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Die Frage, ob und in welchem Ausmaß die Soziale Arbeit 
fremdbestimmt sei, wird schon lange diskutiert und hat 
an Aktualität nichts eingebüßt, im Gegenteil. Die Soziale 
Arbeit befindet sich seit geraumer Zeit in einem Umbruch, 
was die KollegInnen in der Praxis ebenso bemerken wie die 
KollegInnen in der Ausbildung. In Zeiten des „Umbruchs“ hat 
man naturgemäß damit zu tun, diesen zu bewältigen und es 
bleibt wenig Zeit für die Diskussion und Analyse wichtiger 
Fragestellungen. Wobei die Zuschreibungen  „Diskussion“ und 
„Analyse“ für die österreichische Situation m.E. sowieso nicht 
zutreffen, weil keine wahrnehmbare gemeinsame Basis zwischen 
der Trias Disziplin, Profession und den Organisationen Sozialer 
Arbeit  vorhanden ist, wo diese wichtigen zentralen Fragen von 
Wien bis Vorarlberg diskutiert werden könnten. Partiell und 
regional - in unterschiedlicher Intensität - finden Diskussionen 
und Diskurse möglicherweise schon statt. 

Vielleicht gelingt es uns mit dieser ersten SIÖ Nummer 2009 eine 
inhaltliche Auseinandersetzung in Gang zu setzen. Wir  haben 
versucht, möglichst viele Beiträge für das Schwerpunktthema 
„Sozialarbeit - Fremdbestimmte Profession?“ zu bekommen, 
die verschiedene Perspektiven dieses Themas beleuchten. 
Die KollegInnen Elisabeth Mair-Lengauer, Alexander J. 
Weber, Klaus Wögerer, Hans Peter Radauer, Hans Jörg 
Schlechter und Sepp Ginner nähern sich Kraft ihrer (nicht 
nur) praktischen Erfahrungen an die Fragestellung. Mit den 

KollegInnen Elena Wilhelm, Cornelia Rüegger und Sylvia 
Staub-Bernasconi sind nicht nur die VertreterInnen der 
Wissenschaft prominent vertreten, sondern auch die Schweiz:) 
Barbara Bittner beleuchtet die Fragestellung im Kontext der 
Ausbildung! Ein interessanter Beitrag zum Schwerpunkt von 
Holger Ziegler wird im nächsten SIÖ publiziert.

Erratum/Ergänzung
Im Zuge der letzten SIÖ (4/08) sind uns leider zwei Fehler 
unterlaufen. 
1. Die Überschriften der beiden Beiträge von GF DSA Herbert 
Paulischin wurden vertauscht.   
2. Im Beitrag von DSA Mag.a Elisabeth Hammer „Workshop 
3 – Recht auf Kritische Soziale Arbeit und Innovation“ wurde 
auf die beiden Mitautoren Marc Diebäcker und Josef Bakic 
vergessen.
Sorry!

Mag. (FH) DSA Roland Fürst
SIÖ - Chefredakteur
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SIO 01/09_Standards

Fremdbestimmte Profession 
Berufsgesetz

In den vergangenen Wochen geschah etwas 
Unerwartetes: Die FPÖ brachte im Parla-
ment einen Initiativantrag ein, mit dem ein 
bundeseinheitliches Berufsgesetz für Sozial-
arbeit gefordert wird. Der Antrag lautet auf 
erste Lesung im Plenum und Zuweisung in 
den entsprechenden parlamentarischen Aus-
schuss. 
Die Vorgeschichte: Der obds richtete vor 
der letzten Nationalratswahl an alle wahl-
werbenden Parteien die Anfrage, ob und 
wie sie unsere Forderung nach einem Be-
rufsgesetz unterstützen werden. Reagiert 
haben auf diese Anfrage die KPÖ, die Grü-
nen, die SPÖ und auch die FPÖ, diese mit 
folgendem mail: „HC Strache: Ich spreche 
mich für ein Bundesgesetz zur Regelung der 
Berufsgruppe aus und werde daher dieses 
Anliegen unterstützen. Wir sind gerne be-
reit, dazu einen Antrag im Parlament einzu-
bringen, den wir auch gemeinsam erarbeiten 
können. Und zwar unabhängig davon, ob 
sich meine Partei nach der Wahl in Opposi-
tion oder in der Bundesregierung befindet.“ 
(gezeichnet von Bundespressesprecher Karl 
Heinz Grünsteidl)
Leider nahm die FPÖ keinen Kontakt mit 
dem obds auf und so kam es auch zu keiner 
gemeinsamen Erarbeitung des Antrags. Es 
wurde der vom obds geschriebene Gesetzes-
entwurf genommen, die weibliche Form aus 
dem Text entfernt und mit Einleitung und 
Unterschriften der Abgeordneten ergänzt. 
Auch die für eine Realisierung notwendi-
ge Ergänzung der Bundesverfassung wurde 
weggelassen.

Der Bundesvorstand reagierte auf diese neue 
Faktenlage mit unmittelbaren Gesprächen 
mit jenen Parteien, die das Berufsgesetz 
schon bisher durch Beschlüsse ihrer Gremi-
en unterstützt haben um zu verhindern, dass 
parteipolitische Motive ein Scheitern im 
Parlament nach sich ziehen. Zentrales Argu-
ment waren dafür die unterstützenden Be-
schlüsse der Landtage in der Steiermark und 
Tirol (ÖVP-Anträge), so wie im Burgenland 
und in Wien (SPÖ-Anträge). Ebenso sollte 
eine Abweisung aus formalen Gründen we-
gen des Fehlens der Verfassungsbestimmung 
verhindert werden. Die nächsten Wochen 
werden zeigen, ob die Initiative der FPÖ 
tatsächlich zur Umsetzung einer der ältesten 

Forderungen des obds führt, oder ob da-
durch die Kooperation mit anderen Parteien 
erschwert wird.

„Fall Luca“

Eine besondere Form der Fremdbestim-
mung unserer Profession ist im Rahmen der 
juristischen Nacharbeit zum „Fall Luca“ zu 
beobachten. Juristen haben entschieden, wie 
Sozialarbeit im Kontext Jugendwohlfahrt zu 
leisten wäre. Mit der Klugheit jener, die in 
der Rückschau über Informationen verfü-
gen, die zum gegebenen Zeitpunkt noch 
nicht vorlagen (Hinweise auf sexuellen 
Missbrauch) und bei gleichzeitiger Vernach-
lässigung der von der Behörde erlassenen 
Handlungsanweisungen für die Sozialarbei-
terInnen wurde eine Anklage fabriziert, die 
zuerst den Medien bekannt gemacht wurde, 
bevor man sie der betroffenen Kollegin, 
bzw. deren Anwalt zustellte. Fast überflüssig 
zu erwähnen, dass die Frage nach Verant-
wortung der beteiligten Ärzte und Kranken-
häuser nicht beantwortet scheint!
Der obds ist über diese Vorgangsweise em-
pört und bietet den KollegInnen jede mög-
liche Unterstützung an. Nachfolgend ein 
Auszug aus dem Schreiben der Vorsitzenden 
Maria Moritz an die Tiroler KollegInnen:
.... „Die Nachricht von der Entscheidung 
der Oberstaatsanwaltschaft hat uns alle sehr 
erschüttert. Dazu kommt noch die geradezu 
unglaubliche Vorgangsweise, der Vorabinfor-
mation der Medien und Nichtinformation der 
Betroffenen.
Als berufspolitische Vertretung sind wir sehr 
interessiert, dass solche schwerwiegende Vor-
würfe nicht an den einzelnen Sozialarbeite-
rInnen hängen bleiben bzw. der Berufsstand 
der SozialarbeiterInnen nicht als - den letzten 
beißen die Hunde - Berufsstand übrig bleibt, 
der dann alle Verantwortung auf sich nehmen 
soll.
Ich persönlich arbeite auch in der Jugendwohl-
fahrt in Wien, MA 11,  und ich habe per-
sönlich im Jahr 1997 mit meinem Team die 
Belastungen des damaligen Falles „Melvin“ 
miterlebt.
Der OBDS hat damals den drei betroffenen 
KollegInnen erfolgreich Unterstützung ange-
boten und wir wollen dies selbstverständlich 
auch jetzt für Sie und Ihre KollegInnen tun.
Was kann der OBDS anbieten: 
* Der OBDS ist bereits in einem Interview 
(Georg Dimitz, Ö1, Mittagsjournal am 

19.2.09) für die Sozialarbeit eingetreten und 
wird dies auch weiter tun, möglichst in Ab-
stimmung und mit aktuellen Informationen, 
damit  Ihnen, den Betroffenen kein Nachteil 
erwächst
* Georg Dimitz hat mit den Grün-Abgeord-
neten im Nationalrat, Maga. jur. Daniela 
Musiol (auch DSA und ehem. Bedienstete der 
MA 11 in Wien) und  Anja Fellerer, Referen-
tin für Familie und Jugend im Grünen Parla-
mentsklub ( Tel: +43 1 40110 - 6824, Fax: 
+43 1 40110- 6676, anja.fellerer@gruene.at) 
Kontakt aufgenommen. Sie haben eine parla-
mentarische Anfrage zur Vorgangsweise einge-
bracht; Kopie finden Sie im Anhang
* Der OBDS bietet an, dass für ein Gerichts-
verfahren ein Fachgutachten abgegeben wird, 
das als „state of the art“ Gutachten dem Ge-
richt die Problematik der Risikoeinschätzung 
bzw. gesetzlichen Vorgaben wie „gelinderes 
Mittel“ in der Vorgangsweise darstellen kann. 
Unser  ehemaliger langjähriger Vorsitzender  
Herbert Paulischin, jetzt Geschäftsführer des 
OBDS, Gründer des ersten Kinderschutzzen-
trums in Österreich ist sehr gerne bereit, dies 
für Sie zu tun. Das kann auch in Form einer 
Zeugenaussage im Verfahren selbst sein.
* Dies alles ohne Kosten für die Betroffenen
Wir ersuchen Sie, uns mitzuteilen, ob und in 
welcher Form wir Sie in dieser schwierigen 
Zeit unterstützen können. Bitte scheuen Sie 
sich nicht, zusätzlich zu einer herkömmlichen 
anwaltlichen Vertretung diese fachliche Vertre-
tung in Anspruch zu nehmen.“...
Bei der Beurteilung fachlich richtigen Han-
delns muss es zukünftig als Standard gelten, 
die Vertretung der Berufsgruppe einzubezie-
hen! Nicht zuletzt in derartigen Fällen wür-
de ein Berufsgesetz eine wichtige gesetzliche 
Grundlage darstellen.

Neue Website

Seit Beginn 2009 hat der obds eine komplett 
überarbeitete homepage. Auch wenn an der 
Komplettierung der Inhalte noch heftig ge-
arbeitet wird lade ich alle Interessierten ein, 
uns unter

www.sozialarbeit.at

zu besuchen. Für Mitglieder einer Landes-
gruppe des obds besteht die Möglichkeit 
der Registrierung und damit der Zugriff 
auf erweiterte Informationen im internen 
Bereich.

OBDS-Aktuell
Text: DSA Herbert Paulischin – Geschäftsführer - OBDS 
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Veranstaltungen – Tipps
Niederösterreich

Sinn und Zweck des BAGS KV
Seminar mit Eva Scherz (GPA-djp)
26.3.2009, 9-15 Uhr, St. Pölten, Matthias-
Corvinus-Str. 60
Veranstalter: NÖBDS - Niederösterreichischer 
Berufsverband der SozialarbeiterInnen, 
Anmeldung: helmut.berndl@gmx.at, 

Angewandte Traumatologie in der 
Sozialarbeit
Weiterbildung mit Mag.a (FH) DSA 
Elisabeth Weber-Schigutt und DSA Franz 
Ledermüller
23.4.2009, Krems 
Veranstalter: NÖBDS - Niederösterreichischer 
Berufsverband der SozialarbeiterInnen, 
Anmeldung bis 15.4: helmut.berndl@gmx.at., 
www.niederoesterreich-sozialarbeit.at

DissertantInnenkolloquium an der 
Fachhochschule St. Pölten
für DissertantInnen und 
angehende DissertantInnen mit 
sozialarbeitswissenschaftlichem Bezug
Termine im Sommersemester 2009 werden 
bei der Anmeldung mitgeteilt
Veranstalter: FH St. Pölten, 02742/ 313228 
554, aviertelmayr@fhstp.ac.at, 

„Endlich selbstständig“ -Einstandsfest
Menschen mit besonderen Bedürfnissen 
sprechen in einer Theaterperformance 
über ihre Erwartungen an das Leben (im 
Anschluss: Musik und Buffet)
19.5.2009, 19 Uhr, Korneuburg, Stockerauer 
Straße 94
20.6.2009, 19 Uhr, Großrußbach, 
Bildungshaus 
10.9.2009, 19 Uhr, Stockerau, Bahnhofplatz 
9
Veranstalter: Behindertenhilfe Bezirk 
Korneuburg, Darsteller: Menschen mit 
intellektueller Behinderung aus dem Bezirk 
Korneuburg; Regie: Peter Dissauer

Oberösterreich

Arbeitslosigkeit und psychische Belastung 
Studiennachmittag
30. 6.2009, 14-18 Uhr, Linz 
Veranstalter: Bischöfliche Arbeitslosenstiftung, 
christian.winkler@dioezese-linz.at

vorBAUEN: Wohnen im Alter - Bauen für´s 
Alter
Kongress
4.-5.6.2009, Linz, Fachhochschule
Information: Caritas Linz, www.vorbauen.at

Bedarfsorientierte Mindestsicherung und 
Armut 
2.7.2009, Linz, Jägermayrhof
Veranstalter: AURORA, Initiative von 
Volkshilfe Österreich, SRZ Stadt - und 
Regionalforschung und BAWO, verena.
fabris@volkshilfe.at

Salzburg

wohnungslos = grenzenlos
BAWO-Fachtagung 2009
6.-8.5.2009, Salzburg/Josef Brunauer-
Zentrum
Veranstalter: BAWO – 
Bundesarbeitsgemeinschaft 
Wohnungslosenhilfe, 0980-21 28 503, www.
bawo.at
 
Geist - Begeisterung 
58. Internationale Pädagogische Werktagung 
Salzburg 
13.-17.7.2009, Salzburg, Große 
Universitätsaula 
Veranstalter: Kath. Bildungswerk Salzburg, 
0662/ 8047-7520, http://pwt.kirchen.net 

Wien

Aurora - Neue Wege aus der Armut! 
Unter wissenschaftlicher Begleitung erarbeiten 
Armuts-Betroffene inhaltliche Schwerpunkte.
Auftaktveranstaltung      
24.4.2009, Wien, Urania
Veranstalter: AURORA - Initiative von 
Volkshilfe Österreich, SRZ Stadt - und 
Regionalforschung und BAWO, verena.
fabris@volkshilfe.at

FSW - Für SozialarbeiterInnen Wiens
Kabarettabend mit der Gruppe „Die 
Fürsorger“
8.,9.5. und 15., 16.5.2009, 1020 Wien, 
Karmeliterplatz 
Veranstalter: Toni Laske, Bernhard Litschauer, 
Joe Knoll, Reservierung: Toni.Laske@gmx.at, 
0676-7827879

Islamische Lebenswelten in Wien
Fortbildung mit Mag.a DSAin Sabine Etl
07.05.09, 11-19 Uhr
Veranstalter: FH Campus Wien, 
Kompetenzzentrum für Soziale Arbeit, 
kosar@fh-campuswien.ac.at

Ist Sozialraumorientierung - 
Gemeinwesenarbeit zeitgemäß?
Fortbildung mit DSA Christoph Stoik, MA
11. und 12.05.09, jeweils von 9-16 Uhr
Veranstalter: FH Campus Wien, 
Kompetenzzentrum für Soziale Arbeit, 
kosar@fh-campuswien.ac.at

EU-Förderlogiken und -strukturen im 
Bereich sozialer Arbeit
Fortbildung mit Prof.in (FH) DSAin Dr.in 
Brigitta Zierer 
04. und 05.06.09, jeweils von 9 -17 Uhr
Veranstalter: FH Campus Wien, 
Kompetenzzentrum für Soziale Arbeit, 
kosar@fh-campuswien.ac.at

Finanzcoaching Wien, kompakt 
Fortbildung mit Mag. Bernhard Lukaschek 
und Mag.(FH) Walter Hurny 
10.06.2009, 8:30-17:30 Uhr
Veranstalter: FH Campus Wien, 
Kompetenzzentrum für Soziale Arbeit, 
kosar@fh-campuswien.ac.at

Begegnung mit dem Fremden; 
transkulturelle Elternberatung und Kinder- 
und Jugendarbeit 
Fortbildung mit Dr.in Christel Fritsche und 
Mag.(FH) Siegfried Tatschl
19.6.2009, 14 -20 Uhr und 20.6.2009, 9 -12 
Uhr 
Veranstalter: FH Campus Wien, 
Kompetenzzentrum für Soziale Arbeit
kosar@fh-campuswien.ac.at

Deutschland

Sozialwirtschaft - mehr als Wirtschaft?
Kongress der Sozialwirtschaft 
14. - 15.5.2009, Magdeburg/Kongresshotel 
Maritim 
Veranstalter:  Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Freien Wohlfahrtspflege e.V. u.a, www.
kongress-der-sozialwirtschaft.de

Enabling Community 
Fachkongress
18.-20.5.2008, Hamburg
Veranstalter: Evangelische Stiftung Alsterdorf, 
Katholische Hochschule für Sozialwesen 
Berlin, www.enabling-community.de

Gerechtigkeit - Verantwortung - Sicherheit 
Soziale Arbeit positioniert sich! 
7. Bundeskongress Soziale Arbeit 
24. - 26.9.2009, Dortmund
Veranstalter: Bundeskongress Soziale 
Arbeit, TU Dortmund, www.gew.de/7._
Bundeskongress_Soziale_Arbeit.html 

Lehrgänge

Krisenpädagogik
mit Prof. Amini (Universität Kiel)
5 Module April bis September 2009 
Schnupperkurs 4.-5.4.2009
Veranstalter: Spes Zukunftsakademie 
Schlierbach, www.spes.co.at
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Ehrenamtliche bringen niedrigere Löhne

In ihrer Dissertation am Institut für Sozialpo-
litik der WU Wien untersuchte Astrid Haider 
das Lohn-Niveau der Non Profit-Organisatio-
nen in Österreich. Diese beschäftigen an die 
170 000 MitarbeiterInnen und sind im Un-
terrichtswesen, im Gesundheits- und Sozialbe-
reich und im Bereich der Erbringung öffentli-
cher und persönlicher Dienstleistungen tätig. 
Die Kollektivvertragsdichte ist in diesen Be-
reichen eher gering, was sich negativ auf die 
Lohnhöhe auswirkt. Die Orientierung an 
ideellen Werten einer NPO kann auch der 
Grund dafür sein, dass viele MitarbeiterInnen 
bereit sind, zu einem niedrigeren Lohn als an-
derswo üblich zu arbeiten. Dennoch lässt sich 
eine höhere Arbeitszufriedenheit beobachten. 
Eine weitere Besonderheit stellt der Umstand 
dar, dass im Sinne des Solidaritätsgedankens 
in NPOs häufig auch ArbeitnehmerInnen be-
schäftigt werden, welche bei gewinnorientier-
ten Unternehmen keine Chance mehr hätten. 
Auch sind leistungsabhängige Lohnschemata 
wegen der Sorge seltener, die MitarbeiterInnen 
könnten dadurch die innere Motivation ein 
Stück weit verlieren. Der Umstand, ob eine 
Organisation Spenden einhebt, hat nur einen 
kleinen Effekt auf die Löhne, dieser ist aber 
positiv. Auch Subventionen führen zu einem 
geringfügig höheren Lohn. 
Als Ergebnis der Erhebung ist festzuhalten, 
dass die Lohnhöhe in jenen Organisationen, 
welche Freiwillige beschäftigen, geringer ist 
als in jenen ohne Freiwilligenarbeit. Freiwil-
lige können nämlich die Verhandlungsmacht 
der bezahlten Arbeitskräfte reduzieren, wenn 
bezahlte MitarbeiterInnen leicht durch un-
bezahlte ersetzt werden können. Die Anzahl 
der freiwilligen Kräfte ist nicht entscheidend. 
Jedenfalls liegen die Löhne in den NPOs mit 
Freiwilligen um 6,7-10,6 % unter jenen ohne 
Ehrenamtliche. 

Aus: Kontraste 1/2009

Weltsozialforum tagte in Belem/
Brasilien

Die internationale Finanzkrise brachte dem 
heurigen Forum vom 27.1. bis 2.2. einen über-
raschenden Aufschwung. Immerhin stand die 
Kritik am globalen Finanzsystem am Anfang 
der Bewegung in Porto Alegre im Jahr 2001. 
135.000 TeilnehmerInnen aus 142 Ländern 
waren diesmal gekommen. Zwar waren die 
logistischen Probleme unübersehbar, es konn-
ten bei vielen Themen Meinungsgegensätze 
nicht überwunden werden, dennoch gelang es, 

eine gemeinsame Erklärung zu verabschieden 
(www.weltsozialforum.org/meldungen/news.
wsf.2009.130/).
Gleich fünf Präsidenten lateinamerikanischer 
Länder waren zum Dialog mit den sozialen 
Bewegungen gekommen. Sie hörten zwar zu, 
blieben aber entsprechende Antworten schul-
dig. 
Viele TeilnehmerInnen befürchteten eine Ein-
schränkung der Unabhängigkeit des Forums, 
denn die heurige Veranstaltung wurde von 
Erdölkonzernen und Banken subventioniert. 
Der Umstand, dass es sich um staatseigene 
Unternehmen handle, mache die Sache nicht 
besser, zumal ihre Politik genauso wie jene 
privater Firmen auf den Klimawandel keine 
Rücksicht nehme. 
Um der nunmehrigen Größe und Unüber-
schaubarkeit Rechnung zu tragen, wird für 
die Zukunft eine Abhaltung im Zwei-Jahres-
Intervall bzw. eine Teilung überlegt. 

Aus: www.weltsozialforum.org

Aus für „BlackAustria“

Die Initiative BlackAustria lancierte in den 
vergangenen zwei Jahren Kampagnen mit 
dem Ziel, die Vorurteile gegen Menschen mit 
schwarzer Hautfarbe abzubauen. Im Rahmen 
der Aktion „Leiberltausch“ traten Prominente 
in Plakaten, Anzeigen, Kino- und TV-Spots 
mit BlackAustria-T-Shirts auf. Diese waren mit 
Vorurteilen wie „Drogendealer“ oder „Schein-
asylant“ bedruckt. Roland Düringer, Herbert 
Prohaska, Dodo Roscic und andere riefen dazu 
auf, eben diese abzulegen. 
Gegenwärtig fehlt es an Sponsoren-Geld, da-
her muss diese Tätigkeit eingestellt werden. 
Weiterhin existieren wird die Homepage www.
blackaustria.at und der Verkauf von T-Shirts 
mit den erwähnten Vorurteilen ebendort. Die 
Gründungsmitglieder von BlackAustria sind 
auch in anderen Zusammenschlüssen für af-
rikanische Menschen aktiv, Simon Inou in 
M-Media (Verbindung zwischen Mainstream-
Medien und MigrantInnen) und Beatrice 
Achaleke in AFRA - International Center für 
Black Women‘s Perspektives (www.blackwo-
mencenter.org).

Aus: Pressemitteilung der Initiative

10 % Behandlungsfehler in den 
Spitälern

Ende 2008 wurde von der EU-Gesundheits-
kommissarin Andreoulla Vassiliou eine inter-
nationale Studie präsentiert, wonach bei fünf 

bis zehn Prozent der Krankenhaus-Aufenthalte 
„unerwünschte Ereignisse“ eintreten. Bei zwei 
bis vier Prozent erleiden die PatientInnen 
Schäden, bei 0,1 Prozent komme es zum Tod 
auf Grund der falschen Behandlung. 
Den Einwand der Ärztekammer, dass die-
se Zahlen auf Österreich nicht anzuwenden 
seien, lässt Studienautor Matthias Schrappe 
(Universität Köln) nicht gelten. Man habe in 
33 Ländern recherchiert und 241 medizini-
sche Studien ausgewertet. Die Fehlerhäufigkeit 
in Österreich sei bisher nicht eigens erforscht 
worden, allerdings sehe er keinen Grund, wieso 
die hiesige Situation anders sein sollte. Wich-
tig sei es, nicht die ÄrztInnen an den Pranger 
zu stellen, sondern Mängel im ganzen System 
zu suchen.  

Aus: Ö 1-Mittagsjournal vom 2.12.2008

Anklage gegen Sozialarbeiterin

Im sogenannten Fall Luca (im November 2007 
starb ein 17 Monate alter Bub an den Folgen 
eines schweren sexuellen Missbrauchs durch 
den Lebensgefährten der Mutter), erhebt nun 
die Staatsanwaltschaft Innsbruck Anklage ge-
gen die zuständige Sozialarbeiterin der BH 
Schwaz in Tirol. Am Vorgehen der Jugend-
wohlfahrt wurde kritisiert, dass das Kind nicht 
fremd untergebracht wurde.
Während ursprünglich gegen acht Verdächti-
ge der Jugendämter Schwaz und Mödling und 
gegen den involvierten Mediziner ermittelt 
wurde, beschränkt sich die aktuelle Anklage 
nun auf eine Beteiligte. Angeklagt wird gemäß 
§ 92 Absatz 2 des Strafgesetzbuchs „Quälen 
oder Vernachlässigen unmündiger, jüngerer 
oder wehrloser Personen“. Gemeint sind hier 
Minderjährige, Kranke oder Behinderte, wel-
che von einem Erwachsenen vernachlässigt 
werden, sei es auch nur fahrlässig, in dessen 
Fürsorge oder Obhut sie stehen. 
Markus Orgler, Anwalt der betroffenen Be-
rufskollegin, wendet ein, dass offensichtlich 
ein „Sündenbock“ gesucht wurde. Immerhin 
seien zahlreiche Personen mit dem Fall be-
schäftigt gewesen, die eine deutlich höhere 
Qualifikation aufwiesen und mehr Einblick 
hatten. Weiters macht er auf den beruflichen 
Alltag der SozialarbeiterInnen aufmerksam. 
Sie hätten „mit extrem beschränkten Mitteln, 
einem äußerst geringen Budget und einer „ka-
tastrophalen“ Gesetzeslage zu kämpfen“. 

Aus: www.tt.com, www.DiePresse.com
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Sozialbericht 2007-2008 von 
Sozialminister Hundstorfer präsentiert 

Ende Jänner wurde der neue Sozialbericht der 
Presse vorgestellt. Darin werden die verschie-
denen Maßnahmen aus dem Sozialressort 
von der Änderung des Pensionsrechts über 
die Regelung der 24-Stunden-Betreuung, die 
Verbesserung beim Pflegegeld bis zur Behin-
dertenpolitik, dem Konsumentenschutz und 
der bedarfsorientierten Mindestsicherung prä-
sentiert. Im Portal des Ministeriums steht der 
Bericht in der vollen Version, als Zusammen-
fassung und als Presseunterlage zum Down-
load bereit. 
Die Vermögensverteilung in Österreich gleicht 
laut Bericht nach wie vor am ehesten einer 
Pyramide. Demnach besitzen die reichsten 10 
% der ÖsterreicherInnen 54 % des gesamten 
Geldvermögens. Das oberste Promille besitzt 8 
% des gesamten Geldvermögens, genauso viel 
wie die gesamte untere Hälfte aller Haushalte, 
welche ebenfalls über 8 % des Geldvermögens 
verfügen. 
Die Armutskonferenz hebt hervor, dass der 
Bericht zeige, inwiefern bei der Abschaffung 
der Erbschaftssteuer falsch informiert wurde. 
Denn vom Ende dieser Steuer profitierten 
nicht alle ÖsterreicherInnen gleichermaßen, 
sondern die Wohlhabenderen viel stärker als 
die unteren Einkommensschichten. Gemäß 
den Zahlen des Berichts erben AkademikerIn-
nen am häufigsten, PflichtschulabsolventIn-
nen am seltensten. Der Anteil der Haushalt, 
die geerbt haben, ist in der obersten Einkom-
mensgruppe am höchsten. 

Aus: www.bmsk.gv.at, 
www.armutskonferenz.at

Fachhochschulen brauchen mehr Geld

In einem offenen Brief wendet sich die Konfe-
renz der Fachhochschulen Österreichs an die 
Bundesregierung und fordert in der Phase der 
Budgetverhandlungen eine ausreichende Do-
tierung. Der Finanzierungsbeitrag des Bundes 
pro Studienplatz wurde seit seiner Einführung 
1993 nicht erhöht, wodurch sich im Lauf der 
16 Jahre ein Wertverlust von knapp 50 % er-
geben hat. In der Nationalratssitzung vor der 
Wahl am 24.9.2008 beschlossen SPÖ, FPÖ 
und Grüne in einem Entschließungsantrag 
eine Erhöhung dieses Beitrags um 34 %. Der-
zeit gesteht Wissenschaftsminister Johannes 
Hahn allerdings nur eine 13,7 %ige Erhöhung 
zu, welche noch dazu durch Zusatzbedingun-
gen teilweise aufgesogen wird. 

Aus: Offener Brief der 
Fachhochschulkonferenz

Ungerechte Grundversorgung 

Die Grundversorgung für hilfs- und schutzbe-
dürftige Fremde wurde 2004 zwischen Bund 
und Ländern vereinbart und stellt einen Mei-
lenstein in der Versorgung dieser MigrantIn-
nengruppe dar. „Asyl aktuell - Zeitschrift der 

Asylkoordination Österreich“ nennt sie den-
noch eine „Schlechterstellung per Gesetz“. 
Für die AsylwerberInnen und anderen Betrof-
fenen in Privatwohnungen beträgt die Grund-
versorgung die Hälfte des Sozialhilferichtsat-
zes, obwohl die Lebensumstände mit jenen 
von SozialhilfebezieherInnen vergleichbar sind. 
Wegen dieser Schlechterstellung wurde Öster-
reich bereits vom UN-Ausschuss für soziale, 
ökonomische und kulturelle Rechte gerügt. 
Eine weitere Ungleichbehandlung gegenüber 
der Sozialhilfe stellt die Regelung dar, dass die 
Familienbeihilfe im System der Grundversor-
gung von der Leistungshöhe abgezogen wird. 
Beantragt ein Flüchtling nach einigen Mona-
ten Erwerbstätigkeit die Wiederaufnahme der 
Grundversorgung, wird jenes Einkommen an-
gerechnet, welches in den Monaten der Arbeit 
den 1,5 fachen Richtsatz (also 435 €) über-
stieg. Hat ein Alleinstehender beispielsweise 
sechs Monate hindurch 1000 € verdient, muss 
er damit noch weitere sieben Monate auskom-
men. 
Subsidiär Schutzberechtigte erhalten leider nur 
in Wien Sozialhilfe, in den anderen Bundes-
ländern nur die Grundversorgung (180 € für 
Lebensunterhalt, 110 € für Mietkosten).
In Wien und Vorarlberg werden die Quartiere 
für AsylwerberInnen von NGOs geführt, wäh-
rend in den anderen Bundesländern private 
Beherbergungsbetriebe den Zuschlag erhiel-
ten. Einheitliche Standards existieren nicht. 
Eine automatische Valorisierung der 2004 
festgesetzten Leistungshöhen ist der geltenden 
§ 15a-Vereinbarung nicht vorgesehen. 

Aus: Asyl aktuell 3/2008 (Dezember 08)

Eigenes Berufsgesetz für die 
zahnärztlichen Ordinationshilfen

Die gesetzliche Regulierung im Gesundheits-
bereich schreitet voran. Kürzlich endete die 
Begutachtungsfrist für ein neues Zahnärztli-
ches Assistenzberufe-Gesetz. Darin werden die 
Berufe Zahnärztliche AssistentIn und Prophy-
laxeassistentIn eingeführt. Für sie werden Be-
rufsbild, Berufsberechtigung, Ausübung und 
Ausbildung normiert. Letztere dauert 3 Jahre 
und umfasst einen theoretischen Teil mit 600 
Stunden (Lehrgang) und einen praktischen mit 
3000 Stunden (Mitarbeit bei einem Zahnarzt). 
In vielen Belangen lehnt sich dieses Gesetz an 
jenes anderer Gesundheitsberufe an. 

Aus: www.parlament.gv.at

In Kürze

12 neue Feiertage in Polen
Allem neoliberalen Gegenwind zum Trotz er-
reichte die polnische Gewerkschaft Solidarnosc 
die Einführung von 12 Feiertagen für Arbeit-
nehmerInnen. Dies berichtete ein Solidarnosc-
Funktionär bei einer Enquete des Sozialmi-
nisteriums. Dieser Erfolg aus dem Jahr 2007 
brachte Aufwind für die Initiative „Allianz für 
einen freien Sonntag Polen“, welche im Früh-
jahr 2008 gegründet wurde. 

Aus: Kontraste 10/2008

3,60 % im BAGS-KV
Die Löhne und Gehälter der Tabellen, die Ist-
Löhne/Gehälter und die Zulagen werden 2009 
um 3,60 % erhöht. Bei den alten Tabellen, 
welche für jene gelten, die nicht in den neuen 
Kollektivvertrag optierten, wird die unters-
te Stufe um 3,60 % erhöht, und eben dieser 
Betrag wird dann auch allen anderen Stufen 
hinzugerechnet. 
Aus: Rundbrief der Sozialplattform Oberöster-
reich 12-2008 

Behindertengleichstellung
Die Website www.gleichundgleich.gv.at bietet 
viele Informationen zum Thema Behinderten-
gleichstellung und wurde nun in die Homepage 
des Bundessozialamts integriert. Die bisherige 
Adresse bleibt weiterhin verwendbar. Dieses 
Angebot für Menschen mit Behinderung wur-
de um die Möglichkeit von Gebärdensprachvi-
deos und LL-Texte für wichtige Inhalte erwei-
tert. Das Symbol LL (leicht zu lesen) zeigt jene 
Texte, welche die Inhalte in leicht verständli-
cher Sprache darstellen, besonders geeignet für 
Menschen mit Lernschwierigkeiten.  
Näheres: www.bundessozialamt.gv.at/basb/Be-
hindertengleichstellung

Zweite Ausgabe von www.soziales-kapital.at
Die wissenschaftliche Online-Zeitschrift ös-
terreichischer Fachhochschulstudiengänge der 
Sozialen Arbeit brachte Anfang Februar ihre 
zweite Ausgabe heraus. Themen sind neben 
zahlreichen Buchbesprechungen unter ande-
rem die Qualitätssicherungsdebatte aus sozial-
pädagogischer Sicht und die Situation inhaf-
tierter Mädchen.

Dokumentation der Bundestagung 2006 
Das Buch „Peter Gstettner, Gernot Haupt 
(Hrsg.): menschenwürde statt almosen. So-
zialarbeit - Schule - Gesellschaft. Innsbruck - 
Wien - Bozen: StudienVerlag 2008“ bietet die 
beiden Hauptreferate der Tagung, den Beitrag 
des Forumtheaters und den Forderungskatalog 
sowie einige Aufsätze neueren Datums u.a. 
zum Thema Schulsozialarbeit. 

Armutsbetroffene schließen sich zusammen
„Sichtbar werden! Sichtbar machen 2009“ 
lautet der Titel des heurigen österreichweiten 
Treffens von Initiativen und Selbsthilfegrup-
pen armutsgefährdeter und - betroffener Men-
schen, welches Anfang März bereits zum 4. 
Mal stattfindet. Zur dreitägigen Veranstaltung 
in Wien unter dem Fittiche der Armutskon-
ferenz haben auch Bundespräsident Heinz Fi-
scher und Sozialminister Rudolf Hundstorfer 
ihr Kommen zugesagt. Neben den Gesprächen 
mit diesen hochrangigen Gästen stehen Er-
fahrungsaustausch und die Planung weiterer 
Aktionen im Vordergrund. Übernachtung und 
Verpflegung werden kostenlos angeboten, die 
Tagungsgebühr beträgt 10 €. 
Aus: www.armutskonferenz.at
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Einleitung

Die Einschränkung der Organisations- 
und Handlungsautonomie der Sozialen 
Arbeit durch die Rationalitäten anderer 
Systeme (Bürokratie, Ökonomie, Poli-
tik) und ihre Fremdbestimmtheit durch 
andere Professionen (Medizin, Jurispru-
denz, Pädagogik oder Psychologie) ist 
seit Beginn ihrer Geschichte ein viru-
lentes Thema. 
1922 sah Wilhelm Feld die größte Ge-
fahr für die Soziale Arbeit darin liegen, 
dass die Verwaltungsjuristen nur auf 
einen „reibungslosen Ablauf des Klap-
peratismus“ eingestellt seien, und ihnen 
die Besonderheit der Fürsorgearbeit 
nicht einleuchte (vgl. Feld 1922a, S. 
165). Feld sah in der Bürokratisierung 
und im „Juristenmonopol“ das größte 
Verhängnis der Fürsorge und unter-
strich seine Deutung mit Hilfe eines 
Briefes, den er von einer Fürsorgerin er-
halten hatte: „Der ewig unnötige Kampf 
um Dinge, die klar auf der Hand liegen 
und die wir dennoch nicht aufnehmen 
und bearbeiten können, weil Verständ-
nislosigkeit des juristischen Chefs sich 
dagegen stemmt, macht sehr müde und 
schwächt unsere Kraft für unsere ei-
gentliche Arbeit.“ (ebd.; vgl. auch Feld 
1992b). Schon in den Zwanzigerjahren 
wurde an Tagungen und Kongressen 
die bürokratische Struktur moniert, 
welche die Fürsorge in ihren schweren 
Aufgaben behindere. Wurde in der ge-
sellschaftskritischen Phase der 70er Jah-
re insbesondere das „doppelte Mandat“ 
der Sozialen Arbeit zwischen Hilfe und 
Kontrolle verhandelt (vgl. Böhnisch/
Lösch 1998), richtete sich in den 90er 
Jahren die Aufmerksamkeit erneut auf 
die strukturlogische (Un-)Möglichkeit 
professionellen Handelns im Kontext 

bürokratischer Organisationen (vgl. 
Oevermann 1996; Schütze 1996).
In der aktuellen Diskussion um „Sozial-
management“ und betriebswirtschaftlich 
ausgerichtete Organisationsreformen als 
Bedingungen professionellen Handelns 
(vgl. Müller 2000; Thole/Cloos 2000) 
scheint das Disziplinierungsproblem 
auf beiden Seite zu verschwinden. Die 
Klientin wird (vermeintlich) zur Kun-
din und der Sozialarbeiter zum „Case-
manager“. Vor dem Hintergrund em-
pirischer Erkenntnisse wird allerdings 
deutlich, dass die Sozialhilfe nicht nur 
die Klientel diszipliniert, sondern auch 
das Personal (vgl. Maeder/Nadai 2004, 
S. 147).
Wer heute also von „zunehmender Bü-
rokratisierung“ spricht (vgl. z.B. Dewe/
Otto 2005, S. 181), sollte das histori-
sche Bewusstsein etwas schärfen. Und 
auch zur oft kritisierten „zunehmenden 
Ökonomisierung“ der Sozialen Arbeit 
(vgl. für eine Übersicht Wilken 2000) 
lassen sich entsprechende historische 
Vorläufer finden. 
Die Frage, ob und inwiefern die Soziale 
Arbeit fremdbestimmt sei oder nicht, 
findet im historischen und aktuellen 
Theoriediskurs divergierende Antworten. 
Diese gegenwärtigen Antworten werden 
nachfolgend dargelegt und diskutiert, 
um anschließend einen möglichen Weg 
im Umgang mit der unauflösbaren Pa-
radoxie Sozialer Arbeit anzudeuten, der 
sich an Pierre Bourdieus Konzept der 
wissenschaftlichen Reflexivität anlehnt. 
Reflexivität ist selbstverständlich ein viel 
postulierter Gedanke in der Sozialen 
Arbeit und nicht neu. Doch wird Refle-
xivität vielfach auf die Falldeutung ein-
gegrenzt, kaum spezifiziert und bleibt 
ein häufig bis zur Bedeutungslosigkeit 
vages Etikett.

Die systemtheoretisch 
begründeten Thesen der 
Autonomie Sozialer Arbeit

Ein Teil der scientific community betont 
seit geraumer Zeit die Normalisierung 
der Sozialen Arbeit als Profession so-
wie ihren zunehmenden Zugewinn an 
Autonomie. Begriffe wie „autonome 
Profession“, „postmoderne Professio-
nalität“ oder „Dienstleistungsprofessio-
nalität“ stellen hierfür Sinnstiftungsan-
gebote dar. Insbesondere wird auch die 
quantitative Ausdehnung der Sozialen 
Arbeit im 20. Jahrhundert zur Begrün-
dung ihrer Autonomie herangezogen. 
Thomas Rauschenbach (1999) zeichnet 
die Normalisierung und Entstigmatisie-
rung der Sozialen Arbeit nach, die sich 
von der modernen, wohlfahrtsstaatlich 
mitkonstituierten hin zu einer sozialpo-
litisch unabhängigen Profession entwi-
ckelt habe. Auch Roland Merten (1997) 
unterstreicht die quantitative Ausdeh-
nung der Sozialen Arbeit. Er versucht, 
ihre Autonomie damit zu belegen, dass 
sie als gesellschaftliches Teilsystem eine 
einzigartige Funktion innehabe, wo-
durch sie sich von allen anderen Teilsys-
temen abgrenze. Sie sei demzufolge mit 
allen anderen Teilsystemen ungleichar-
tig. Gleichrangig seien diese Teilsysteme 
deshalb, da kein System die Funktion 
eines anderen Systems übernehmen 
könne, ohne dass es in der Folge darin 
aufgelöst würde. Solange also ein Teil-
system existiere, sei es auch autonom, 
womit die Autonomie der Sozialen 
Arbeit bewiesen sei (vgl. ebd., S. 20f.). 
Die Autonomie von Teilsystemen wird 
dadurch garantiert, dass diese funk-
tional und operativ geschlossen sind. 
Jedoch wird die Frage, ob die Soziale 
Arbeit ein eigenständiges Funktions-

Fremd- oder selbstbestimmt?
Reflexivität als Methode zur Bearbeitung der unauflösbaren Paradoxie Sozialer Arbeit

Text: Prof. Dr. Elena Wilhelm, Cornelia Rüegger
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system darstellt, durchaus auch kontro-
vers diskutiert (für eine Übersicht vgl. 
Merten 2000). So stellt gemäß Michael 
Bommes und Albert Scherr – im Ge-
gensatz zur Einschätzung von Roland 
Merten oder Dirk Baecker – die Sozi-
ale Arbeit (noch) kein eigenständiges, 
ausdifferenziertes Funktionssystem dar, 
woraus sie folgern, dass die Etablierung 
der Sozialen Arbeit als eigenständige 
Profession eher skeptisch einzuschätzen 
sei (vgl. Bommes/Scherr 2000). Peter 
Sommerfeld markiert die analytischen 
Bestimmungsmerkmale, welche zu ei-
ner positiven Einschätzung der funktio-
nalen Eigenständigkeit Sozialer Arbeit 
führen (vgl. Sommerfeld 2000), weist 
jedoch theoretisch wie empirisch nach, 
dass sich dieser theoretisch erhobene 
Autonomieanspruch des Funktionssys-
tems nicht logisch zwingend auch auf 
der Ebene der Profession zeigt. Über die 
Beobachtung der quantitativen Ausdeh-
nung hinaus, wird der Nachweis der So-
zialen Arbeit als normale und autonome 
Profession häufig mit einer weitgehen-
den Abstinenz, manchmal gar Ignoranz 
gegenüber empirischen Erkenntnissen 
bewerkstelligt (vgl. auch Wilhelm 2005, 
S. 31ff.). Diese Erkenntnisse nämlich 
deuten viel eher darauf hin, dass es un-
ter den Professionen Interdependenzen, 
funktionale Überschneidungen, Über- 

und Unterschichtungsprozesse gibt und 
es innerhalb von einzelnen Handlungs-
feldern auch zu Nivellierungen der Pro-
fessionen kommt (vgl. auch Stichweh 
1996, S. 50). 

Die strukturtheoretisch 
begründete These der 
Heteronomie Sozialer Arbeit

Andere Mitglieder der scientific com-
munity beziehen sich auf Ulrich Oe-
vermanns strukturtheoretische Begrün-
dung professionalisierten Handelns 
(1996). Oevermann behauptet, dass 
bürokratische und ökonomische Ra-
tionalität professionelle Rationalität 
durchbreche und die Soziale Arbeit auf-
grund des Eindringens dieser Rationa-
litäten in ihre Handlungsmöglichkeiten 
keine Profession sei. Die fehlende bzw. 
eingeschränkte Autonomie lässt sich auf 
zwei Ebenen nachzeichnen: Zum einen 
werde durch die beschränkte Freiwil-
ligkeit der Klientel in der Ambivalenz 
von Hilfe und Kontrolle die Schließung 
eines Arbeitsbündnisses erschwert und 
professionelles Handeln damit ver-
unmöglicht. Professionelles Handeln 
werde zum anderen aber auch dadurch 
verhindert, indem die bürokratische 
Rationalität auf Standardisierung und 
Routinisierung abstellt, womit die Hilfe 

zur Krisenbewältigung und damit die 
Autonomie professionellen Handelns 
eingeschränkt sei.
Oevermanns Vorstellung von Professio-
nen existiert empirisch allerdings nicht – 
noch nicht einmal im medizinisch-the-
rapeutischen Handeln, anhand dessen 
Oevermann seine Theorie idealtypisch 
entwickelt hat. Auch die Ärzteschaft be-
klagt sich über die Fremdbestimmung 
ihres Handelns (vgl. exemplarisch Hop-
pe 2004; Kolkmann et al. 2004). Alle 
Professionen handeln im Kontext po-
litisch und ökonomisch beeinflusster 
Bedingungsgefüge, in organisationalen 
Kontexten und stehen in Interaktion 
mit anderen Professionen. Und das 
Arbeitsbündnis ist auch in therapeuti-
schen Kontexten keine demokratische 
Beziehung in einem Schonraum. Alle 
Professionen erfüllen einen öffentlichen 
Auftrag, der sich nicht auf die Bezieh-
ung zwischen zwei Personen reduzieren 
lässt, von denen die eine Person die 
Krise der anderen wohlmeinend und 
stellvertretend deutet. Oevermann und 
seine Rezipienten in der Sozialen Arbeit 
klammern Machtfragen notorisch aus.

Während im erstgenannten Zugang die 
Autonomie der Sozialen Arbeit als her-
gestellt gilt, wird unter strukturtheore-
tischer Prämisse die Fremdbestimmung 
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der Sozialen Arbeit als unumstößlich 
und kategorisch professionsverhindernd 
konstatiert und bleibt nur noch zu bekla-
gen. Es ist allerdings erstaunlich, warum 
gerade Oevermann, der selber ja mit der 
Konstruktion von „widersprüchlichen 
Einheiten“ operiert und damit einen ge-
eigneten Begriff geschaffen hat, um am-
bivalente Strukturierungen als dynami-
sche Größen zu begreifen, kategorisch 
auf diese Autonomieeinschränkung 
abstellt und die Soziale Arbeit dadurch 
als nicht professionalisierbar beschreibt. 
In der Realität zeigt sich, dass sich die 
unterschiedlichen Logiken zu kon-
textspezifischen Formen professionel-
ler Praxis verflechten und sich in Folge 
von kollektiven Aushandlungsprozessen 
lokale Deutungen und Ausprägungen 
von professionellem Handeln ausbilden 
(vgl. Nadai/Sommerfeld 2005). Un-
seres Erachtens stellen die Wirkungen 
bürokratischer, politischer und ökono-
mischer Rationalitäten auf die professi-
onelle Rationalität keine Einbahnstra-
ße dar. Organisationen sind keine vom 
Handeln der Akteurinnen und Akteure 
unabhängigen Strukturen. 

Die interaktionistisch begründete 
These der zu bearbeitenden 
Paradoxien Sozialer Arbeit

Auf diesen Sachverhalt verweisen vor 
allem zwei Vertreter in der Tradition 
des Symbolischen Interaktionismus 
– Andrew Abbott (1988) und Fritz 
Schütze (1996, 2000). Abbott unter-
sucht interprofessionelle Konflikte und 
Kräfteverhältnisse und geht der Frage 
der Entwicklung, Teilung, des Zusam-
menschlusses, der Übernahme und des 
Verschwindens von Professionen nach. 
„My underlying question concern the 
evolution and interrelations of profes-
sions” (ebd., S. 8). Die Beziehungen 
der Professionen untereinander seien 
der entscheidende Motor professionel-
ler Ausdifferenzierungen. Auch Fritz 
Schütze geht nicht von einem Idealty-
pus professionellen Handelns bzw. von 
Professionen aus, sondern von der empi-
rischen Rekonstruktion professioneller 
Handlungsprobleme und -paradoxien. 
Professionelles Handeln sei, so Schütze, 
durch Unwägbarkeiten, Risikos, Unge-
wissheiten und Beeinflussungen von an-
deren Logiken gekennzeichnet, welche 

grundsätzlich nicht aufhebbar seien. 
Das professionelle Handeln sei dann be-
droht, wenn diese Widersprüchlichkei-
ten in den Handlungssituationen ein-
seitig aufgelöst würden. Diese einseitige 
Auflösung könne jedoch durch (Selbst-)
Reflexion kontrolliert werden. 
Die unseres Erachtens zu unbeach-
tet gebliebene professionstheoretische 
Skizze von Fritz Schütze bietet manche 
Anknüpfungspunkte für die Bearbei-
tung der unauflösbaren Paradoxie und 
damit des Verhältnisses von Autono-
mie und Heteronomie der Sozialen 
Arbeit. Es bleiben aber zwei Probleme 
unbewältigt: Schütze vermag mit sei-
ner akteurzentrierten Perspektive die 
institutionellen bzw. organisationellen 
Rahmenbedingungen nur zu beschrei-
ben, nicht jedoch als analytische Kom-
ponente für das Handeln zu analysieren. 
Die zwar richtige Erkenntnis, dass die 
Paradoxie(n) letztlich immer nur refle-
xiv bearbeitet werden können bzw. müs-
sen, mündet vor diesem analytischen 
Ungenügen bei Schütze auch in ein un-
zureichendes und letztlich ausschließ-
lich fallbezogenes Reflexionskonzept 
der „beherzten Selbst-Reflexion“ (vgl. 
Schütze 1996, S. 248). Auch in anderen 
professionstheoretischen Beiträgen wird 
Reflexivität als für die Soziale Arbeit 
konstitutiv postuliert (vgl. z. B. Dewe/
Otto 2005; Schnurr 2005), allerdings 
auch dort vorwiegend fallbezogen und 
falldeutend verstanden, weshalb die or-
ganisationellen und strukturellen Kon-
texte des Handelns weitgehend außer 
Acht gelassen werden (müssen).

Pierre Bourdieus Konzept der 
Reflexivität als Grundlage für eine 
Theorie professionellen Handelns

Für einen stärkeren Einbezug des sozi-
alen Raums und der organisationellen 
Kontexte professionellen Handelns so-
wie eine theoretische und methodische 
Fassung einer über die reine Falldeu-
tung hinausreichenden Reflexivität 
bietet Pierre Bourdieus Konzept der 
wissenschaftlichen Reflexivität einen 
möglichen Anknüpfungspunkt. Bourdi-
eu geht davon aus, dass in der sozialen 
Welt objektive Relationen existieren 
und nicht Interaktionen oder intersub-
jektive Beziehungen zwischen Akteuren 
und Akteurinnen. Diese objektiven Re-

lationen bestehen zunächst einmal un-
abhängig vom Bewusstsein und Willen 
der Individuen (vgl. Bourdieu 1996, S. 
127). Die Strategien und Handlungs-
möglichkeiten der Akteurinnen und 
Akteure in Organisationen sind abhän-
gig von deren Position im Feld (also 
von der Verteilung des sozialen, ökono-
mischen und kulturellen Kapitals) und 
von deren Wahrnehmung des Feldes 
(also von ihrer Sicht auf das Feld von 
ihrer jeweiligen Position aus). Wir ha-
ben somit einen Raum von objektiven 
Relationen zwischen unterschiedlichen 
Positionen, die durch ihren Rang in der 
Verteilung der Macht und der verschie-
denen Kapitalsorten definiert sind (vgl. 
ebd., S. 145). „Von Berufs wegen“ wer-
den Handlungs- und Verhaltensweisen 
hervorgebracht, die in den Grenzen der 
Zwänge und Konflikte der für das Feld 
konstitutiven Machtbeziehungen an-
gelegt sind. Die professionellen Hand-
lungsweisen sind also grundsätzlich da-
rauf zugeschnitten, Strukturen zunächst 
zu reproduzieren. Soziale Gebilde folgen 
Routinen, Tendenzen, in ihrem Sein zu 
verharren. Dennoch ist der Spielraum 
für professionelles Handeln bzw. sind 
organisationelle Bedingungen und in-
terprofessionelle Arrangements verän-
derbar. Die Akteurinnen haben eine 
Chance, ihren Spielraum auszunutzen 
und zu erweitern, wenn sie das Verhält-
nis, in dem sie zu ihren eigenen Disposi-
tionen stehen, bewusst beherrschen und 
reflektieren. Die Arbeit des Umgangs 
mit den eigenen Dispositionen bedingt 
eine permanente Aufklärungsarbeit – 
also Reflexivität.

Bourdieus Konzept der Reflexivität geht 
über eine fallbezogene Reflexivität bzw. 
Selbstreflexion hinaus. In der Adapti-
on des für die Soziologie als Profession 
konzipierten Konzepts auf die Soziale 
Arbeit, ginge es um die Objektivierung 
der Sozialen Arbeit und des Sozialarbei-
ters, d.h. um die Reflexion der Sozialen 
Arbeit und der Sozialarbeiterin über die 
sozialen Bedingungen ihrer Erfahrungs-
möglichkeiten. Bourdieu unterscheidet 
diese Reflexivität dezidiert von einer 
„narzisstischen Reflexion“ zum Selbst-
zweck. Sie dient nicht der Selbstana-
lyse oder Selbstverständigung oder der 
Selbstbezüglichkeit, sondern der Ver-
feinerung und Stärkung der Erkennt-
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nismöglichkeiten und des Handlungs-
spielraums der Profession und der in ihr 
handelnden Subjekte und ermöglicht, 
„mit der Illusion des gesunden Men-
schenverstandes zu brechen“. (Bourdieu 
1995, S. 367; Hervorhebung im Origi-
nal). Sie ist insofern kein individuelles, 
sondern ein kollektives Unternehmen.
Bourdieus Reflexivität umfasst drei Mo-
mente der Analyse, die auf das professi-
onelle Handeln in der Sozialen Arbeit 
übertragen werden können: Erstens geht 
es um die Reflexion der sozialen Bedin-
gungen des Handelns der Sozialarbei-
terin. Dabei werden die Einstellungen 
und Interessen analysiert, die der Sozial-
arbeiter seiner sozialen, geschlechtlichen 
oder ethnischen Herkunft verdankt (so-
ziale Stellung). Zweitens muss der Mi-
krokosmos einer Reflexion unterzogen 
werden, innerhalb dessen die Handeln-
den um eine ganz besondere Art von 
Einsatz kämpfen und spezifische Inter-
essen verfolgen. Dabei geht es nicht um 
die Reflexion der allgemeinen sozialen 
Stellung der Sozialarbeiterin, sondern 

um die Reflexion ihrer Stellung unter 
den Akteuren im Kontext des je kon-
kreten Handlungsfeldes (Organisation) 
und des Feldes der Profession (besonde-
re Stellung). Drittens geht es um die Re-
flexion und Kontrolle des Wissens, der 
Begriffe, Methoden, Instrumente und 
Operationen, die die Wahrnehmung 
und Deutungen der Handelnden beein-
flussen. Ziel dieses dritten Moments der 
Reflexion ist es, nicht die eigene Denk-
weise an die Stelle der Denkweisen der 
Adressaten der Sozialen Arbeit zu set-
zen. Dieser Schritt erfordert weniger 
eine analytische Introspektion, als eine 
permanente Reflexion der sozialarbeite-
rischen Praktiken. 

Es geht also nicht um eine Reflexion des 
Subjektes über sich selbst. Die Reflexivi-
tät geht weit über die gelebte Erfahrung 
des Subjektes hinaus und umfasst die 
organisatorische und kognitive Struktur 
der ganzen Profession. Der Sozialarbei-
ter hat nur dann die Möglichkeit, den 
gesellschaftlichen Bedingungen, de-
ren Produkt er ist, zu entgehen, wenn 
er sich mit der Erkenntnis der auf der 
Profession und ihm selber lastenden 
gesellschaftlichen Determinierungen 
ausrüstet und die Zwänge und die Be-
grenzungen reflektiert, die an die eigene 
Stellung gebunden sind. Nur so können 
die Wirkungen dieser Determinierun-
gen neutralisiert werden. Es muss gelin-
gen, eine solche Reflexivität in der Pro-
fession zu institutionalisieren und in der 
Einstellung der Professionellen zu habi-
tualisieren. Um einen reflexiven profes-
sionellen Habitus als modus operandi 
dieser Reflexivität zu „produzieren“ und 
zu fördern, müssen in der Ausbildung 
Verfahren und Methoden der Sozioana-
lyse (verstanden als Anamnesearbeit an 
der Profession und an sich selbst) deut-
lich stärker gewichtet werden (zur So-
zioanalyse vgl. Bourdieu 1992). 

Die Antwort auf die Frage, wie das 
Handeln in der Sozialen Arbeit trotz 
möglichen Strukturzwängen gelingen-
der zu gestalten ist, liegt folglich in der 
Reflexivität als (inkorporierte) Methode 
und Bestandteil des professionellen Ha-
bitus. 
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SIO 01/09_Schwerpunkt        

Als ich vom Chefredakteur der  SIÖ um 
einen Artikel meinerseits aus der Praxis 
als Klinische Sozialarbeiterin und Lei-
terin der Abteilung „Klinische Sozialar-
beit“ an der LNK Wagner- Jauregg  ge-
beten wurde, resümierte ich all die Mü-
hen und Hürden, die ich in den letzten 
20 Jahren erlebte. Diese reichten vom 
Übersehenwerden unserer Berufsgrup-
pe bei PR-Aktionen des Krankenhauses 
über den Versuch einzelner Ärzte, uns 
auf „Bettenbagger“ oder Sekretärinnen 
zu reduzieren bis zum übergriffigen Ein-
mischen in sozialarbeiterische Aufgaben 
durch andere Berufsgruppen.
Obwohl nach wie vor, zwar selten aber 
doch, Versuche der Fremdbestimmung  
vorkommen und manche gesetzliche 
Vorgaben einer solchen gleichkommen 
habe ich mich dazu entschieden, mit 
meinem Beitrag den Focus auf eine Er-
folgsgeschichte zu richten. Wir haben 
eine ausgezeichnete Organisationsstruk-
tur, arbeiten professionell und leisten 
auch aus Sicht eines Großteils der Ent-
scheidungsträger und Krankenhausmit-
arbeiter einen unverzichtbaren Beitrag 
zu einer ganzheitlichen Behandlung.
Die ärztliche Direktion, der wir direkt 
unterstellt sind, steht hinter uns und 
nimmt ihre Verantwortung auf Meta-
ebene bei Fremdbestimmungsversuchen 
wahr. Es ist zu hoffen, dass sich durch 
die mittelfristige Pensionierung unseres 
Chefs daran nichts Gravierendes ändern 
wird.

DER NORMATIVE WERT DES 
FAKTISCHEN 1

Unsere Geschichte  begann mit einer  
klugen und richtungsweisenden Ent-
scheidung:
In der 3. Vorstandssitzung der Gesell-

schaft „Pro mente infirmis O.Ö.“ im 
November 1965 wird erstmals über 
die Errichtung einer zentralen sozialen 
Beratungsstelle diskutiert. Prof. Dr. 
Schnopfhagen, der damalige ärztliche 
Leiter des Wagner- Jauregg KH und Ob-
mann der Gesellschaft schlug vor „,… 
dass ein guter Fürsorger wahrscheinlich 
einem Akademiker vorzuziehen wäre“. 
Da diese Stelle 1967 im Krankenhaus 
geschaffen wurde, sichert uns diese 
grundlegende Entscheidung bis heute 
die ausschließliche Anstellung einschlä-
gig ausgebildeter Sozialarbeiterinnen 
und damit die Möglichkeit , Sozialar-
beit am „state of the art“ zu leisten.

DER NORMATIVE WERT DES 
FAKTISCHEN 2

Den Sozialarbeiterinnen der „ersten 
Stunden“ gilt es zu danken, dass sie 
von Anbeginn einen hohen fachlichen 
Standard der Sozialarbeit vertraten und 
lebten. Es galt, eine bis dato fremde Pro-
fession in der Patientenbehandlung der 
LNK zu integrieren. Eine Herausforde-
rung für alle Beteiligten.
Geschickt und verantwortungsvoll  
nutzten sie die Freiheit des vom direk-
ten Vorgesetzten relativ unbeeinflussten 
Handelns und legten somit den Grund-
stein für die kontinuierliche Weiterent-
wicklung unserer Fachlichkeit und Ab-
teilung. 
Dieses Engagement , auch für die Op-
timierung und Humanisierung der Be-
handlung, verschonte uns aber  nicht 
vor zum Teil massiver Kritik aus dem 
Sozialbereich, besonders zu Beginn der 
„Antipsychiatriebewegung“, sich in den 
Dienst einer „totalen Institution“ zu 
stellen.
 

Mussten die ersten Sozialarbeiterinnen, 
direkt dem ärztlichen Leiter unterstellt 
und für eine große Anzahl von psychia-
trischen Stationen zuständig, sich ihren 
Platz  und ihre spezifische Funktion im 
Behandlungskontext noch selber defi-
nieren, ermöglichte die kontinuierli-
che Erhöhung des Personalstandes eine 
verbindliche Zuordnung zu Stationen 
und damit auch die Möglichkeit, an 
der Entwicklung multiprofessioneller 
Teams aktiv mitzuwirken und das sozi-
alarbeiterische Handeln verstehbarer zu 
machen.
Auch an der Erweiterung von Thera-
pieangeboten, und hier insbesondere 
an der Einrichtung von Stationsgrup-
pen, arbeiteten und arbeiten wir sowohl 
konzeptuell wie auch operational bis 
dato mit.
Obwohl für die somatischen Abteilun-
gen über Jahrzehnte keine Sozialarbei-
terdienstposten ausgewiesen waren und 
wir über Jahre für bis zu 7 psychiatrische 
Stationen pro DSA zuständig waren, 
bemühten wir uns auch  um die sozial-
arbeiterische Versorgung dieser Patien-
tengruppen. Diese Vorausleistung und 
die Unterstützung der Primari mündete  
Mitte der 90-ger Jahre darin, dass Sozi-
alarbeiterdienstposten  für diese Berei-
che offiziell definiert werden.

DER NORMATIVE WERT DES 
FAKTISCHEN 3

Die Installierung einer Fachbereichs-
leitung auf Initiative des ärztlichen 
Direktors 1996 brachte einen weiteren 
Professionalisierungsschub vor allem im 
Bereich der Abteilungsentwicklung.
Auf Basis eines gemeinsam erarbeiteten 
Berufsbildes konnten Stellenbeschrei-
bungen formuliert werden, mit  der 

Soziale Arbeit - Fremd- 
bestimmte Profession
Text: DSA Elisabeth Mair-Lengauer
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verbesserten Dokumentation unserer 
inhaltlichen Arbeit und der dafür aufge-
wendeten Zeit erbrachten wir gegenüber 
dem Dienstgeber einen differenzierten 
Leistungsnachweis, der letztendlich zur 
Rechtfertigung kontinuierlicher Perso-
nalaufstockung wesentlich beitrug.
Die einzelnen Sozialarbeiterinnen und 
Sozialarbeiter erhielten  mit Hilfe vieler 
struktureller und personalentwicklungs-
bezogener Maßnahmen die Basis, um 
ihre Funktion des Selbstmanagements 
der Sozialarbeit im Zuständigkeitsbe-
reich am state of the art entsprechend 
wahrnehmen zu können. Alle Routine-
abläufe in unserer Organisationseinheit 
wurden standardisiert, eine verbindli-
che Vertretungsregelung und interne 
Weiterbildungsmaßnahmen eingeführt 
und somit findet jede Sozialarbeiterin 
die Basis für das eigenverantwortliche 
fachliche Handeln im Zuständigkeits-
bereich und ich kann mich auf die Lei-
tungskernkompetenzen beschränken. 
Optimierungen bzw. Veränderungen 
auf gesetzlicher, institutioneller-, und 

Abteilungsebene nahmen und nehmen 
wir zum Anlass, unsere interne Organi-
sationsstruktur, aber auch unser Ange-
bot dahingehend auszurichten, den sich 
laufend verändernden Aufgabenstellun-
gen in der Patientenbehandlung gerecht 
zu werden.
Mit einer spürbaren Aufstockung un-
seres Personalstandes zwischen 2004- 
2006  kamen wir zu der Richtungswei-
senden Entscheidung, unsere Abtei-
lungsbezeichnung auf „Klinische Sozi-
alarbeit“ zu ändern. Die Berechtigung 
dafür sehe ich in unserem hohen fach-
lichen Standard, der Eingebundenheit 
in die Gesamtorganisation und der Öf-
fentlichkeitsarbeit für das Krankenhaus 
generell und die Klinische Sozialarbeit 
im Besonderen. 

DER NORMATIVE WERT DES 
FAKTISCHEN 4

Mit der offiziellen Genehmigung un-
seres Berufsbildes durch den Kran-

kenhausträger, die ich mehr als ein Jahr 
mit der Personaldirektion der GESPAG, 
primär für alle Sozialarbeiter und Sozi-
alarbeiterinnen der GESPAG Kranken-
häuser, verhandelte, schafften wir die 
Basis, auch zukünftig, unabhängig von 
den jeweiligen Entscheidungsträgern, 
Klinische Sozialarbeit auf hohem Ni-
veau leisten zu können. Es kompensiert, 
allerdings nur mangelhaft, das nach wie 
vor ausständige Berufsgesetz für Sozial-
arbeiter und Sozialarbeiterinnen.
Die weitere Entwicklung unserer Ab-
teilung ist untrennbar verbunden mit 
internen sowie externen Gegebenhei-
ten und Veränderungen. Wir sind als 
„spezialisierte Generalisten“ für vieles 
gerüstet. Die Gefahr allerdings, dass 
auf Grund des steigenden Kostendru-
ckes  psycho-soziale Notwendigkeiten 
zurückgedrängt werden, ist realistisch. 
Auch die Diskrepanz zwischen Behand-
lungstempo und unserer fachlichen 
Haltung, dass die Wünsche von Pati-
enten respektiert werden und die best-
möglichen Problemlösungen angestrebt 
werden, gilt es wahrscheinlich mehr 
und mehr auszuhalten. Und die zuneh-
mende Bürokratie, aktuell betrifft dies 
die aufwändigen Abläufe im Chancen-
gleichheitsgesetz , machen unsere Arbeit 
auch nicht leichter.
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kademie St. Pölten
Bisherige Berufstätigkeit: Neben 
dem Studium: WG der BWH Linz, 5 
Jahre Frauenhaus Linz
Seit 1988 als Sozialarbeiterin an 
der LNK Wagner- Jauregg in Linz, 
seit 1996 auch die 
Leiterin der Abtg. Klinische Sozi-
alarbeit mit dzt. 21 Sozialarbeite-
rinnen 
Nebenberuflich tätig in der Er-
wachsenenbildung bei Pro mente 
O.Ö. 
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Es gibt in einem Betrieb viele gut aus-
gebildete Tischler, die in der Lage sind, 
speziell angefertigte Möbel zu entwerfen 
und anzufertigen, genau abgestimmt 
auf die Bedürfnisse der Menschen. Es 
gibt nicht mehr viele Betriebe, die sol-
che Fachkräfte haben.
Die Ausbildung solcher Fachkräfte wird 
professioneller, nach neuesten Ausbil-
dungsstandards den ständig steigenden 
Anforderungen angepasst und es wird 
auch viel Geld für diese fachliche Ver-
besserung dieser Profession aufgewen-
det.

Dieser fachliche Standard bringt dem 
Betrieb auch öffentliches Ansehen, es 
werden immer neue Ideen umgesetzt, 
für die Weiterentwicklung der Möbel 
in funktioneller Hinsicht, aber auch 
auf Design wird Wert gelegt. Die Mö-
bel mögen zwar etwas teurer kommen, 
aber die Zufriedenheit der Benützer ist 
enorm. Die notwendige Verwaltungs-
arbeit wie zum Beispiel Kostenvoran-
schläge, Rechnungen, Briefe etc. könnte 
von der Verwaltung durchgeführt wer-
den, weil es für die fachliche Tätigkeit 
nicht sinnvoll erscheint, sich auch da-
mit beschäftigen zu müssen. Das sind 
durchaus berechtigte Wünsche seitens 
der Tischler.

Eine neue Betriebsführung wird in-
stalliert, weil sich herausstellt, dass die 
Abläufe im Betrieb verbesserungswür-
dig sind. Es werden nicht nur spezielle 
Möbel für den spezifischen Kreis von 
Möbelbenützern hergestellt, sondern 
auch Möbel von der „Stange“, damit 
sind maschinell hergestellte Produkte 
gemeint. Für den Verkauf dieser Möbel 
gibt es einen Bereich in der Verwaltung. 
Die Ausstattung in dieser Abteilung, 

zum Beispiel der EDV-Standard und 
auch die Räumlichkeiten in der Verwal-
tungszentrale sind mangelhaft und alles 
andere als zufriedenstellend. Es gibt hier 
Handlungsbedarf.

Im Rahmen der Umstrukturierung ist 
die Idee verlockend, dass auf die Stärken 
des Betriebes gesetzt wird. Das heißt, 
dass dort, wo es große Zufriedenheit 
mit dem Angebotenen gibt, auch der 
neue Weg für den gesamten Betrieb zu 
finden sei. Dies wird gegen alle Kritiker 
durchgesetzt und die speziell ausgebil-
deten Tischler sind dafür abgestellt, dass 
sie mit jedem Menschen, der in diese 
Firma kommt, ein Gespräch führen und 
ihm ein spezielles Angebot unterbreiten 
sollen, auch wenn er vielleicht nur die 
Billigvariante von der „Stange“ möchte, 
bzw. braucht.
Manche Tischler finden die Idee nicht 
so schlecht, weil sie meinen, dass auch 
mehr Bedarf für ihren Bereich sichtbar 
wird und mehr eigene Produkte ange-
boten werden könnten.

So beginnen alle in dieser neuen Struk-
tur zu arbeiten. Der Andrang ist sehr 
groß, weil viele Menschen neue Möbel 
benötigen. Die Tischler nehmen sehr 
viele neue Aufträge entgegen. Die meis-
ten benötigen Möbel, die sofort liefer-
bar sind und sehen gar nicht ein, war-
um sie ein Gespräch über eine genaue 
Planung mit einem Tischler machen, 
Maße angeben und auch manch ande-
re Daten preisgeben sollen, dafür aber 
lange auf die Möbel von der „Stange“ 
warten müssen. Sie wissen, was sie in 
der Auslage gesehen haben und wollen 
sofort bestellen.

Es gibt auch Konflikte zwischen den 
Tischlern und den Verwaltungsbediens-
teten, weil die speziellen Produkte, die 
dann doch manchmal entwickelt wer-
den, nicht in die vorgegebenen Stan-
dards in der Verwaltung passen, bzw. 
die Vorstellungskraft übersteigen. Es ist 
dies auch nachvollziehbar, weil für die 
Berechnung des Materialaufwandes und 
der dafür veranschlagten Kosten, die 

Von den Tischlern
Ein Versuch über zufrieden machende Arbeit

Text: Alexander J. Weber
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Standards geschaffen wurden und auch 
die Abrechnungen danach gestaltet wer-
den sollen.

Die Tischler wiederum sind verzweifelt, 
weil sie durch die vielen Gespräche für 
die einzelnen Menschen, die sich für die 
speziellen Anfertigungen interessieren, 
nicht mehr genügend Zeit haben, aber 
auch die Menschen nicht mehr auf die 
Idee kommen (und sie selber, die Tisch-
ler auch), dass es auch andere Möbel als 
jene von der „Stange“ gibt. Es fehlt ih-
nen die Zeit, diese speziellen Stücke zu 
planen und auch zu bauen. Die Men-
schen, die mit den „Stangenprodukten“ 
zufrieden wären, müssen nun auch viel 
länger warten, weil die Tischler mit den 
ersten Gesprächen nicht mehr nach-
kommen. Vereinzelt werden Stimmen 
laut, die Tischler sollten mehr erste 
Gespräche machen und die Produktion 
der speziellen Möbel gänzlich einstellen, 
da diese potentiellen „Käufer“ mit den 
speziellen Bedürfnissen wahrscheinlich 
anderswo ihr Glück versuchen würden 

(man hört das immer wieder in Fach-
kreisen), andere verzichten auf passende 
Möbel und nehmen das, was sie halt be-
kommen.

Die Tischler sehen nicht ein, dass sie nun 
hauptsächlich reine Verkaufsgespräche 
führen und die Verwaltungsarbeit dafür 
machen sollen, ihre Fähigkeiten aber 
nicht mehr gefragt sind, aber weiterhin 
bestausgebildete Tischler dafür gesucht 
werden. Es wird argumentiert, dass die 
Betriebsführung sonst keine Tischler 
mehr beschäftigen würde und nur mehr 
angelernte Kräfte anstellen könnte, wie 
das ja auch in vielen Branchen der Fall 
sei.
In Fachkreisen der Tischlerinnung und 
in den Ausbildungsstätten, aber auch 
in großen Teilen der Bevölkerung wird 
weiter Wert gelegt auf Individualität 
und auch auf die Befriedigung spezieller 
Bedarfe.
Für die Berufsgruppe der Tischler ist 
keine Frage, wie die Zufriedenheit al-
ler Beteiligten in dieser Angelegenheit 

aussehen könnte, wenn sie wieder pro-
fessionelle, und für sie sinnvolle Arbeit 
leisten könnten, wenn die Verwaltung 
und die „Massenproduktion“ genügend 
Personal hätte und die Betriebsführung 
mit stolzgeschwellter Brust ihr gutes An-
gebot zu präsentieren in der Lage wäre.

Alexander J. Weber ist seit 1982 
Sozialarbeiter im Erwachsenen-
bereich im Magistrat der Stadt 
Wien. Außerdem auch Personal-
vertreter und Gewerkschafter im 
Berufgruppenausschuss der So-
zialarbeiter der Gewerkschaft der 
Gemeindebediensteten.

Da es wieder eine Umstrukturie-
rung in der MA 40 (Bereich Sozial-
arbeit und Sozialhilfe) gibt, ist die 
Positionierung der Sozialarbeit 
und die Anerkennung der Exper-
tise der Profession ein wichtiger 
Teil der Sozialarbeit in dieser Ab-
teilung.

Sozialraumorientierte und 
Klinische Soziale Arbeit 
Master-Studium

Wir finden, psychosoziale Probleme und soziale Inklusion
brauchen auch wissenschaftliches Know-how. Erweitern Sie 
Ihre Kompetenzen und wählen Sie zwischen “Sozialraum-
orientierung“ oder “Klinischer Sozialer Arbeit“.

> Organisationsform: berufsbegleitend, 4 Semester
> Studienbeitrag: € 363,36 pro Semester 
> Studienabschluss: MA (120 ECTS)
> Infoabende: 3. April, 13.00 - 15.00 Uhr, 20. April und 4. Mai 
2009, jeweils 16.30 – 18.00 Uhr, Freytaggasse 32, 1210 Wien
 
> Kontakt: T: +43 1 275 34-90980 
oder sozialklinisch@fh-campuswien.ac.at

www.fh-campuswien.ac.at/sozraum_m
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SozialarbeiterInnen – eine Berufsgrup-
pe, die in Österreich über kein Berufs-
gesetz und keinen Berufsschutz verfügt, 
deren Tätigkeit – die Sozialarbeit / So-
ziale Arbeit immer auch im Zusammen-
hang mit ehrenamtlicher Arbeit („Das 
kann ja Jede/r“) gesehen wird. Zudem 
bestehen keine direkten Möglichkeiten 
der selbstständigen Ausübung von Le-
bens- und Sozialberatung für die Pro-
fession der SozialarbeiterInnen. Die 
Berufsgruppe der SozialarbeiterInnen 
weist nach immer wieder Legitimie-
rungs- und Erklärungsbedarf auf, der 
aufgrund der Komplexität schwer ver-
mittelbar und kommunizierbar ist. Das 
Selbstbewusstsein der Profession und 
somit auch der Akteure (der Sozialar-
beiterInnen) ist immer wieder in Mit-
leidenschaft gezogen. Es besteht „Kon-
kurrenz“ und Abgrenzungsthematik zu 
anderen Professionen – gerade bei der 
Arbeitssuche in den unterschiedlichsten 
Feldern.
Weiters kann sich mittlerweile jede/r, 

der/die möchte, SozialarbeiterIn nen-
nen und unter dieser Berufsbezeichnung 
tätig sein. Ohne etwaige Konsequenzen 
und Qualitätsfragen. Reglementierung 
ist in unserem Berufsfeld überhaupt 
nicht gegeben. Und: Was ist eigentlich 
„unser“ Berufsfeld?

Trotz dieser für die Profession und den 
Beruf schwierigen Situation seien je-
doch auch andere Sichtweisen möglich 
und für die Berufsgruppe dienlich:

Neben den traditionellen 
Arbeitsfeldern Sozialer Arbeit ...
Schauen wir auf Lösungen, die tagtäg-
lich von SozialarbeiterInnen in unter-
schiedlichsten Feldern erbracht werden 
– ob unselbstständig oder selbstständig, 
in der Beratung mit KlientInnen, in der 
Organisation der Arbeitsteams oder der 
strategischen Entwicklung von Organi-
sationen/Unternehmen. 
Nicht nur in den „klassischen Feldern 

der Sozialarbeit“ können Sozialarbeite-
rInnen tätig sein, sondern auch in den 
„Randbereichen“ – es kommt jedoch 
zu „Konkurrenzsituationen“ mit ande-
ren Interessentinnen/Interessenten für 
diese Tätigkeiten (z.B. Pädagoginnen/ 
Pädagogen, Soziologinnen/Soziologen) 
– stellen wir uns dieser Konkurrenz

... gibt es eine Reihe 
von Möglichkeiten zur 
Selbstständigkeit

Oder blicken wir auf die verschiedens-
ten Möglichkeiten selbstständiger Tä-
tigkeit in der Sozialen Arbeit, die von 
ausgebildeten SozialarbeiterInnen ange-
boten wird.
Je mehr Erfahrung im Beruf, desto 
häufiger sind unselbstständige Sozial-
arbeiterInnen nebenbei oder Teilzeit 
selbstständig tätig (vgl. Wögerer 2006: 
56) – in den unterschiedlichsten und in 
äußerst kreativen Feldern und in nahen/
dienlichen Professionen der Sozialen 
Arbeit (z.B. Supervision, Mediation). 
SozialarbeiterInnen mit ExpertInnen-
Status bieten im Bereich der Fort- und 
Weiterbildung für den Sozialen und 
Pädagogigschen Sektor, das Gesund-
heitswesen, Wirtschaftsbetrieben, den 
öffentlichen Sektor u.a.m. ihr Know-
how in Form von Seminaren, Fort- und 
Weiterbildungen, Ausbildungen und 
Qualifizierungskursen an.

Diese Faktoren zeigen die Möglichkei-
ten der Berufsgruppe der Sozialarbeite-
rInnen auf – SozialarbeiterInnen sind 
in vielfältigen Bereichen engagiert und 
innovativ tätig. Jedoch ist die Sichtbar-
keit und Vernetzungen derzeit nicht 
bzw. nur in einem geringen Ausmaß 
gegeben. Daher und auch aufgrund der 

Innovationen & Kreativität & Mut 
für mehr Selbstbewusstsein
Sichtweisen und Möglichkeiten für die Berufsgruppe der SozialarbeiterInnen

Text: DSA Mag. (FH) Klaus Wögerer
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Tatsache des EinzelarbeiterInnen-Seins 
im Bereich der selbstständigen Tätig-
keiten sollten Vernetzungs- und Kom-
munikationsplattformen von Sozialar-
beiterInnen seitens des Berufsverbandes 
etabliert werden. Dadurch würde die 
Identitätsentwicklung der Berufsgruppe 
gestärkt und weiterentwickelt.

Innovationsfähigkeit, Kreativität und 
Mut zu Entwicklungen zählen bei So-
zialarbeiterInnen auch zu Tugenden der 
Arbeit – unselbstständig oder selbst-
ständig. Jedoch ist zu bedenken, dass 
bestimmte Konzepte - z.B. Betriebliche 
Sozialarbeit – für die Umsetzung unbe-
dingt auch selbstständig tätige Sozialar-
beiterInnen mit Know-how und Mut 
benötigt.
Zukünftigen Entwicklungen sollte sich 
die Profession nicht nur den Kernberei-
chen der Sozialarbeit widmen, sondern 
auch den Themenbereichen

•	 Wirtschaft	und	Soziale	Arbeit
•	 Nischenprodukte	 in	 Kombination	

mit anderen Professionen (vgl. Wö-
gerer 2006: 70f )

•	 Kommunikation	 und	 Vernetzung	
aus unterschiedlichen Praxisfeldern 
und nahen Professionen 

„Diese Entwicklungen und Tatsachen 
gilt es, in das Berufsbild und in das Be-
rufsverständnis zu integrieren. Dadurch 
kann ein breiteres Spektrum der Profes-

sion entstehen …“ (Wögerer 2006: 76)
Gefordert sind wir alle, wenn wir die 
Profession weiterentwickeln wollen und 
somit auch unser Selbstverständnis und 
unser Know-how und Innovationsfähig-
keit: die Ausbildung an Fachhochschul-
studiengängen, die SozialarbeiterInnen 
selbst und die Standesvertretung.
Was wir brauchen: Mut und Kreativität 
– und dies alles geeignet zu kommuni-
zieren – Zwischenmenschlich, Persön-
lich, Online, Print, …

DSA Mag. (FH) Klaus Wögerer
Sozialarbeiter | Leitung Per-
sonal der Stiftung St. Severin | 
Lehrbeauftragter an der FH St. 
Pölten und der FH OÖ, Campus 
Linz, Studiengänge Sozialarbeit/
Soziale Arbeit | Supervisor (in 
Ausbildung)
http://www.klaus-wögerer.at

Literatur:
Wögerer, Klaus (2006): Sozialar-
beiterInnen: Selbstständig tätig 
in der Sozialen Arbeit. Analyse 
der Ist-Situation, Problemfelder 
und Entwicklungspotentiale in 
Österreich St. Pölten.

SozialarbeiterInnen, die selbstständig  
tätig sind  
(ein kurzer unvollständiger Abriss)

balanced.mind – Lechner, Irmi 
http://www.balacedmind.at

Breitfuß, Günther 
http://www.supervision.lichten.at

dieloop.at, agentur für kommunikation 
http://www.dieloop.at

Fraunbaum, Clemens  
http://www.limitedition.at 
Giffey Ute & Hans 
http://www.giffey.at

Henzl, Siegfried  
http://www.henzl.at

Jochum-Müller OEG 
http://www.jochum-mueller.at

Kirchmayr-Kreczi, Judith  
http://www.jkk-kommunikation.at

Köppl, Richard 
http://www.mein-supervisor.at

Lehr, Bernhard 
http://www.lehr-bernhard.com

Lepschy, Doris 
http://www.dielepschy.com

nanu! netzwerkagentur für nachhaltige  
unternehmenskultur 
http://www.nanu.biz

Netzwerk OS’T  
http://www.netzwerk-ost.at

OE263 
http://www.oe263.com

Pantucek, Peter  
http://www.pantucek.com

Ramler, Elfriede 
http://www.therapieundcoaching.at

Socialprofit; Lesnik, Nestler & Teubenbacher 
OEG 
http://www.socialprofit.at

Wackerle, Rupert  
http://www.mediation1.at

Wielander, Claudia 
http://www.wende-punkt.at

POSTGRADUALE

MASTER-
ABSCHLÜSSE
MBA,MSc & M.A.

Arge Bi ldungsmanagement Wien

MASTER OF ARTS - M.A.

Mediation & Konfliktregelung
Dauer: 3/4 Semester, START: 15. Mai 2009

+ Upgrading - M.A. für ausgebildete Mediator-
Innen. START: 24. April 2009

Start: März /April 2009
Staatlich anerkannt!

1

MASTER OF SCIENCE - MSc

Supervision, Coaching &
Organisationsentwicklung
Dauer: 5/6 Semester, START: 22. Oktober 2009

+ Upgrading - MSc für ausgebildete Super-
visorInnen. Dauer: 1 Sem., START: Sommersemester 09

Coaching & Organisations-
entwicklung
Dauer: 3/4 Semester, START: Sommersemester 2009

Psychosoziale Beratung/
Lebens- & Sozialberatung
Dauer: 5/6 Semester, START: 03. April 2009

+ Upgrading - MSc für ausgebildete Lebens- &
SozialberaterInnen. Dauer: 1Sem.,START: Sommersem.09

Psychotherapie
Upgrading - MSc für PsychotherapeutInnen.
Dauer: 2 Semester, START: 25. April 2009

FORDERN SIE DIE AUSFÜHRLICHEN CURRICULA AN!

MBA - MASTER OF BUSINESS
ADMINISTRATION

Projektmanagement
Dauer: 3/4 Semester, START: Sommersemester 2009

Leadership & Soziales
Management
Dauer: 3/4 Semester, START: Wintersemester 2009

Eventmanagement
Dauer: 3/4 Semester, START: 16. April 2009

1

2

3

4

1

2

3

DIPLOMLEHRGANG 

Psychotherapeutisches
Propädeutikum
Dauer: 4 Semester, START: Sommersemester 2009

1

Arge Bildungsmanagement Wien

Tel.: +43-1/ 263 23 12-0 • Fax: -20
office@bildungsmanagement.at
www.bildungsmanagement.at

ARGE-SIÖ-ET03_2009(61x238-1c)  13.02.2009  
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„ Wann nehmen Sie endlich die Kinder 
aus der Familie! Zum 3. Mal erheblicher 
Mietrückstand! Diese Eltern können 
ihre Kinder nicht erziehen! Wir lassen 
die Familie jetzt delogieren!.....oder wir 
schicken sie einfach nach Bosnien zu-
rück“,  so der/die ReferentIn des Sozi-
alamtes.
„ Die Fremdunterbringung ist derzeit 
kein Thema. Wir sind am Beginn der 
Zusammenarbeit mit der Familie. Wir 
müssen zunächst andere Wege gehen um 
die Familie zu stärken, die Wohnung zu 
sichern und so den Kindern ihre Fami-
lie zu erhalten.“, so das Argument des/r 
JugendamtssozialarbeiterIn.

Dieses Beispiel ist keineswegs weit her-
geholt und soll verdeutlichen, in wel-
chem Spannungsfeld Sozialarbeit am 
Jugendamt stattfindet. Kindeswohlent-
scheidungen, welche immer auch  El-
ternrechte tangieren, haben viele Mit-
sprecherInnen (Schulbehörden, Kin-
der –u. Jugendanwaltschaften, Eltern, 
betroffene Kinder u.v.m.). Es ist nicht 
nur so, dass die Sozialarbeit an Jugend-
ämtern mit „dem Abenteuer vor der 
Haustüre“ beschrieben werden kann1, 
vielmehr gilt ebenso: Unmittelbar vor 
der eigenen Haustüre beginnt auch die 
Fremdbestimmung und diese ist in der 
Jugendwohlfahrt u. a. nicht ohne das 
Zusammenwirken von Jugendamt und 
Sozialamt zu begreifen.

Woran machen wir sie also fest, diese 
Fremdbestimmung unserer Profession 
und die damit verbundene mangelnde 
Selbstbestimmung ? – ein Versuch !
Es existieren zwei (nicht voneinander 
trennbare) Dimensionen: Strukturel-
le, ökonomische Fremdbestimmung 
(höchster Termindruck, Entlohnung 

als MaturantInnen, also keine entspre-
chend finanzielle Würdigung unserer 
3-jährigen Ausbildung, grundsätzliche 
Arbeitsüberlastung) und professionelle 
Fremdbestimmung. Oft gehören ent-
scheidungsberechtigte Vorgesetzte an-
deren Professionen (z.B. JuristInnen) 
an. Auch hinsichtlich der geforderten 
Supervision für SozialarbeiterInnen, 
stehen als SupervisorInnen kaum So-
zialarbeiterInnen zur Verfügung, bzw. 
werden diese kaum nachgefragt. Es ist 
auch bezeichnend, dass in keinem der 
mir vorliegenden Hand- und Wörter-
bücher der Sozialarbeit/Soziale Arbeit 
ein Suchbegriff oder Artikel zum The-
ma: „Professionelle Fremdbestimmung“ 
zu finden ist.

Nach dem “Lexikon sociologicus“2 
wäre Fremdbestimmung in generellem 
Bedeutungszusammenhang wie folgt 
definierbar: „Der Begriff bezeichnet 
ein soziales Verhältnis von Über- und 
Unterordnung, das häufig mit Macht-
gefälle und Abhängigkeit verbunden 
ist. Möglichkeiten der Lebensgestaltung 
und Bewegungsspielrum einer abhängi-
gen Person werden von Außenstehen-
den festgelegt – im Falle behinderter 
Menschen > häufig in bester Absicht 
und zu ihrem Schutz <. Fremdbestim-
mung kann durch einzelne Personen 
(z.B. Erziehungsberechtigte und Part-
ner), Personengruppen (z.B. Fachleute) 
und Institutionen (z.B. Behindertenein-
richtungen, Behörden, politische Grup-
pierungen) ausgeübt werden.“

- Diese Definition deutet an, dass auch 
zu reflektieren gilt, inwieweit wir selbst 
auch fremdbestimmend im Sinne der 
uns anvertrauten KlientInnen handeln, 
sind doch SozialarbeiterInnen an Ju-

gendämtern BehördenvertreterInnen. 
Das Thema dieses Beitrags ist aber 
nicht: “Sozialarbeit : Die fremdbestim-
mende Profession ?“, sondern es gilt in 
den Vordergrund zu stellen, inwieweit 
wir selbst in professionellen Zusam-
menhängen von Fremdbestimmung be-
troffen sind.

- Sozialarbeit am Jugendamt ist einerseits 
ein Handlungsfeld (neben dem des/der 
BewährungshelferInnen und der Kolle-
gInnen der Sozialpädagogischen Fami-
lienhilfe), welches  am deutlichsten für 
ausgebildete SozialarbeiterInnen „gesi-
chert“ ist. Die Salzburger Jugendwohl-
fahrtsordnung z.B. hält fest, dass in den 
in Bereichen, in denen in erster Linie 
mit sozialarbeiterischen Methoden ge-
arbeitet wird, auch SozialarbeiterInnen 
anzustellen sind. 
Es existiert also im Bereich der Jugend-
wohlfahrt offensichtlich ein relativ ho-
hes Maß an Selbstbestimmung und 
Selbstverständnis.  Sozialarbeit am Ju-
gendamt ist u.a. auch hinsichtlich der 
geforderten sozialarbeiterischen Kom-
petenz des Erstellens „psychosozialer 
Diagnosen“, also dem Verfassen von 
Stellungnahmen und Berichtlegungen 
beim Pflegschaftsgericht, traditionell an 
einem hohen und verantwortungsvollen 
Niveau im Zusammenhang mit Kin-
deswohlsicherungen angesiedelt. Hier 
wird einem grundlegenden sozialarbei-
terischen Professionalisierungsmerkmal 
Rechnung getragen.
Gerade in diesem Umstand der, wenn 
auch nur relativen Stärke, liegt mögli-
cherweise auch die Schwierigkeit des 
Erkennens von Fremdbestimmung. 
SozialarbeiterInnen an Jugendämtern 
wähnen sich oft am vermeintlichen 
Zenit geforderter sozialarbeiterischer 

Fremdbestimmte Profession?
aus der Perspektive eines Praktikers/Jugendamt

Text: DSA Hans Peter Radauer
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Kompetenz und Interventionsmacht 
und klammern Fragen von Fremdbe-
stimmung demzufolge aus.

-  Jenseits der Kompetenz der Erstellung 
o.g. „Psychosozialer Diagnosen“, welche 
im Wesentlichen sozialpädagogische 
Diagnosen darstellen, ist unsere Ent-
scheidungskompetenz als Jugendamts-
sozialarbeiterIn jedoch deutlich einge-
schränkt. Wenn also anstehende soziale 
Probleme von Familien innerhalb des  
Bereiches Kindeswohlsicherung (also 
der unmittelbaren sozialpädagogisch/
sozialarbeiterischen angeleiteten Zu-
ständigkeit von Jugendämtern) nicht 
mehr ausreichend geklärt und bearbei-
tet werden können und umfassendere, 
klassische sozialarbeiterische Diagnosen 
für Familien notwendig sind. Wenn 
Leistungen (sozialstaatliche Transfer-
zahlungen / Sozialhilfe) für von Armut 

bedrohte Familien, Erwachsene und 
deren Kinder notwendig sind, um Not 
rasch zu lindern. 

- Die den ReferentInnen zugeteilten 
SozialarbeiterInnen des Sozialamtes 
können oft, da massiv in der Unter-
zahl, nur sehr schwer Corporte Identity 
entwickeln. Sie arbeiten meist verein-
zelt und laufen immer wieder Gefahr, 
im Sinne der Übernahme restriktiver 
Handlungs- und Entscheidungslogiken 
wie SozialamtsreferentInnen zu han-
deln. Sie erweisen sich so manchmal als 
fremdbestimmte und fremdbestimmen-
de KollegInnen.

-  SozialarbeiterInnen an Jugendämtern 
werden von VertreterInnen aus Politik 
und Verwaltung zunächst oft gelobt 
als fleißige, hilfreiche Professionalis-
tInnen. Andererseits  sind wir die „Au-

ßendienstlerInnen“. Innerhalb des  tra-
ditionellen Hierarchieverständnisses in 
Ämtern ist der/die „InnendienstlerIn“  
aber in der Regel immer noch  die den 
sozialarbeiterischen Entscheidungspro-
zess dominierende Instanz. Diese eher 
subtile Fremdbestimmung von Sozial-
arbeiter/Innen auf dem Hintergrund  
tradierter (amtshierarchischer) Struktu-
ren hat historische Wurzeln, welche sich  
wesentlich entlang der Geschlechter-/
Genderfrage in der Sozialarbeit („ Die 
Sozialarbeit ist weiblich“) beschreiben 
lassen und auch heute nicht völlig über-
wunden erscheinen.
Bemerkenswert in diesem Zusammen-
hang der „Hausbesuchsthematik“ ist 
auch die Tatsache, dass das Ergebnis 
einer Überprüfung im Rahmen eines 
Hausbesuchs zum Zwecke der Feststel-
lung der Anspruchsberechtigung und 
Bedürftigkeit von Menschen, durchge-
führt von einem/r einfachen (im Sinne 
des Ausbildungsstandards) Erhebungs-
beamtIn des Sozialamtes einer sozial-
arbeiterischen Einschätzung von Sozi-
alarbeiterInnen durchaus vorgezogen 
werden kann. 

-   Unsere Aufgaben und Kompetenzen 
als JugendamtsozialarbeiterInnen bezie-
hen sich in erster Linie auf die nachhal-
tige Sicherung des Wohles von Kindern 
und Jugendlichen. Diese Aufgaben er-
füllen wir meist auf dem Hintergrund 
kaum bewältigbarer Auftragsintensität. 
Die Vielzahl der behördlich vorgege-
benen Aufgabenvielfalt überschreitet 
in der Regel ein für SozialarbeiterInnen  
zumutbares Arbeitsausmaß (auch keine 
Fallzahlbeschränkung). Der Umstand, 
dass uns dies zugemutet wird, bedeutet, 
dass wir also über weite Strecken unter 
struktureller Fremdbestimmung arbei-
ten.

- Ein weiterer Aspekt struktureller 
Fremdbestimmung unserer Arbeit ist 
auf dem Hintergrund der neoliberal 
konzipierten, ökonomischen Engfüh-
rung der Jugendwohlfahrt deutlich 
erkennbar. Der Mangel an geeigneten 
Pflegefamilien z.B. oder die Decke-
lung der Übernahmemöglichkeiten von 
in Not befindlichen Familien (hier in 
erster Linie hinsichtlich mangelnder 
Erziehungskompetenz) durch Familien-
betreuungseinrichtungen, hindert uns  
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unsere professionellen Einschätzungen 
rechtzeitig umzusetzen. Die unfachli-
chen und peinlich langen Wartezeiten, 
bis mit den KlientInnen ausverhandelte 
Hilfestellungen auch umgesetzt werden 
können, sind die Folge mangelnder 
fachlicher Selbstbestimmung. Die mehr 
oder weniger deutlich ausgesprochene 
Einschätzung der Träger der (Jugend-)
Wohlfahrts- abteilungen und der Poli-
tik, dass nämlich jede/r weitere ange-
stellte SozialarbeiterIn  dazu führt, dass 
die (Jugend-) Wohlfahrtskosten expo-
nentiell steigen, ist Ausdruck von ekla-
tanter (ökonomischer und struktureller) 
Fremdbestimmung.
  
-   Der begonnene Emanzipationspro-
zess auf Ausbildungsebene, seitdem 
SozialarbeiterInnen ihre Ausbildung an 
Fachhochschulen mit den Abschlüssen 
zum/zur Magister / Magistra (FH) kü-
ren, war und ist deutlich bemerkbar. 
Die Wertschätzung von akademischen 
Titeln ist nicht zu unterschätzen. Mit 
der Umsetzung des Bologna - Prozesses 
stellen sich jedoch neue Fragen unsere 
professionelle Identität betreffend. Es 
ist zu hoffen dass - trotz grundsätzlicher 
Kurzführung der Ausbildung mit Bak-
kalaureatsabschluss - die zukünftigen 
Kernkompetenzen von Sozialarbeite-
rInnen („Arbeiten und Forschen“ ) dazu 
führt, dass SozialarbeiterInnen  „wissen-
schaftlicher“ argumentieren, Problem-
lagen in sozialstaatlichen Zusammen-
hängen deutlicher argumentieren und 
Sozialarbeit als Profession mehr Profil 
und Eigenständigkeit erhält.

-     In dem Bereich der sogenannten 
offenen Jugendarbeit in Salzburg z.B. 
haben sich  SozialarbeiterInnen im 
Bereich der gemeinwesenorientierten, 
soziokulturellen Sozialarbeit  (und dies 
besonders in Leitungsbereichen) profi-
liert und professionelle Fremdbestim-
mung in diesem Bereich/Handlungsfeld 
fast völlig abgebaut.

-   Es ist zu erkennen, dass die Umwäl-
zungen in Ausbildung und neuer Steue-
rung im Bereich Sozialarbeit und die 
damit verbundene Titelvielfalt, derzeit 
Umdenken/Nachdenken bewirken. 
Dieser Umstand ist offensichtlich be-
dingt durch die Unsicherheit wie Sozi-
alarbeit / Soziale Arbeit als  Profession 

sich positionieren und möglicherweise 
verändern wird.

-  Der Anspruch, Sozialarbeit als „Men-
schenrechtsberuf“ zu positionieren, 
Sozialarbeit/Soziale Arbeit als „Social 
Profit Profession“ zu bezeichnen, all das 
sind zunächst mehr oder weniger qua-
lifizierte Schritte hinsichtlich nötiger 
Neupositionierung. Das Strapazieren 
des “Social Profit Argumentes“, also der 
Positionierung von Sozialarbeit /Sozialer 
Arbeit im Sinne der Erhaltung des sozi-
alen Friedens,  benötigt immer wieder 
kritischste sozialpolitische  Reflexionen. 
Erhöhte wissenschaftliche Ausbildung 
kann sozialpolitische Orientierung för-
dern.
Aus mir spricht der sozialpädagogisch 
denkende Praktiker als Jugendamtssozi-
alarbeiter und der Berufspolitiker, wenn 
ich  die Ansicht vertrete, dass Sozialar-
beit / Soziale Arbeit gut beraten wäre, 
sich maßgeblich  als „Sozialstaatsberuf“ 
zu definieren und dementsprechend 
berufliche und berufspolitische Kalkü-
le  deutlicher zu argumentieren.  Der 
„Pragmatik“ unseres verantwortungsvol-
len Arbeitsalltages würde dieser (mögli-
cherweise weniger hehre) Anspruch gut 
entsprechen. Den wichtigen Anspruch 
auf die Miteinbeziehung der Menschen-
rechte als berufethischen Baustein teile 
ich gerne mit anderen Berufgruppen 
und NGOs. 

-  JugendamtsozialarbeiterInnen sind 
vergleichsweise auch privilegierte Kol-
legInnen. Sie können pragmatisierte 
BeamtInnenkarrieren einschlagen und 
viele, für Privatangestellte undenkbare 
Vorteile und Sicherheiten in ihrer Be-
rufskarriere genießen. Die Zukunft der 
Sozialarbeit / Soziale Arbeit  und da-
mit verbunden die der entsprechenden 
Handlungsfelder, liegt maßgeblich auch 
(nicht nur) außerhalb behördlicher 
Zusammenhänge und Anstellungsver-
hältnisse. Welches Maß an Solidarität 
und fachlicher, berufspolitischer Unter-
stützung beamtete SozialarbeiterInnen 
den KollegInnen in freier Trägerschaft 
zukommen lassen werden, wird auch 
ein Maß dafür sein, ob und wie weit 
Fremdbestimmung von Sozialarbeite-
rInnen zukünftig verhindert  werden 
kann.
Ein Berufsgesetz wird uns dabei er-

heblich behilflich sein. Inwieweit eine 
gewisse Öffnung des Berufsverbandes 
hierbei dienlich sein wird, ist noch nicht 
beantwortbar. Die Frage, ob und wie 
SozialarbeiterInnen in der Jugendwohl-
fahrt im Kampf gegen Fremdbestim-
mung erfolgreich sein werden, ist aus 
meiner (praxiologischen) Sicht offen.

Sozialarbeitspraktiker und Sozialarbeits-
theoretiker - Wie gehören sie zukünftig 
zusammen? Finden Erstere sich nicht 
bereits mehrheitlich in den Sozialbe-
treuungsberufen wieder?

 Jedenfalls scheint Sylvia Staub-Bernas-
conis Ausführung weiterhin Geltung zu 
haben: 
„Professionalität beginnt nicht beim 
Lamento über Ohnmacht und Aus-
weglosigkeit angesichts eines fundierten 
Wissens über die tatsächlich feststellba-
re, weltweite Struktur- und Problem-
verflechtung und die sich verstärkenden 
Tendenzen des Abbaus des Sozialstaa-
tes….. Aber Professionalität (und damit 
weitgehender Ausschluss von Fremdbe-
stimmung - Anm. H. P. Radauer) be-
ginnt dort, wo die Lähmung von den 
Mitgliedern, von den Arbeitsteams und 
den Verbänden und Fachgruppen einer 
Profession überwunden wird und die 
eigenen, zugänglichen Denk-, Entschei-
dungs- und Handlungsspielräume aus-
gelotet und auch trotz überwältigender 
Machtverhältnisse genutzt werden “.3

Literaturhinweise: 

C.W. Müller im Vorwort seines Buches:  “Das Ju-
gendamt – Geschichte und Aufgabe einer reformpä-
dagogischen Einrichtung, Beltz.Verlag /Weinheim 
Basel 1994.

(www.socioweb.de/lexikon)

Sylvia Staub Bernasconi: “Systemtheorie, soziale 
Probleme und Soziale Arbeit: lokal, national, inter-
national oder: vom Ende der Bescheidenheit / Seite 
215, Haupt Verlag, Bern 1995

Hans Peter Radauer, Sozialar-
beiter am Jugendamt der Stadt 
Salzburg, Vorsitzender des Ös-
terreichischen Berufverbandes 
der SozialarbeiterInnen Landes-
gruppe Salzburg
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Die Anfrage von SIÖ, einen Artikel 
über Selbst- und Fremdbestimmung in 
der Sozialarbeit zu verfassen, habe ich 
etwas vorschnell positiv beantwortet. 
Nachdenkend über das Thema wurde 
ich verzagter und verzagter. War denn 
je die Sozialarbeit selbst bestimmt? Ver-
führt dieses Gegensatzpaar nicht, zum 
xtenmal das Lamento von „früher war 
alles selbst bestimmter, politischer, par-
tizipativer“ anzustimmen? Ist nicht die 
Behauptung selbstbestimmer Sozialar-
beit ein Mythos?
Die einzige Möglichkeit für mich dann 
doch das Thema anzunehmen, ist die 
subjektive Annäherung, ohne Anspruch 
nach Wissenschaftlichkeit, Ausgewogen-
heit, Objektivität und Verallgemeiner-
barkeit zu stellen. Aus einer historischen 
Sicht richte ich die Aufmerksamkeit auf 
einige Ausschnitte, Einflüsse, Ereignisse 
die (nicht nur) für meine Entwicklung 
als Sozialarbeiter wichtig waren, inter-
pretiere sie aus heutiger Sicht und weiß, 
dass es auch einen anderen Blick darauf 
gibt. Mein Blick ist ein politischer, ein 
linker, also noch eine Einschränkung 
und auch eine Einseitigkeit. Aber links 
war ich, als ich mit der Sozialarbeit be-
gann und links bin ich heute noch. Ich 
sollte noch sagen, was ich unter links 
verstehe: Eintreten aus der Perspektive 
der sozial Schwächsten für die Beseiti-
gung von Ungleichheit, Benachteili-
gung, Ungerechtigkeit 

Die späte Modernisierung

Beginnen wir 1972, dem Jahr, an dem 
ich die „Lehranstalt der Gemeinde Wien 
für gehobene Sozialberufe“ zum ersten 
Mal betrat. Die „gute, alte“ Zeit. In 
dieser guten alten Zeit, gab es noch das 
elterliche Züchtigungsrecht, die „gsun-

de“ Watschn“ war das Erziehungsmit-
tel der Wahl, der „Haushaltvorstand“ 
hatte noch die Hosen an und war voll 
geschäftsfähig, die Frauen weniger, Ho-
mosexualität war ein Verbrechen und 
Abtreibung so und so. Nichtsesshafte 
wurden wegen Vagabundage jahrelang 
in Arbeitshäusern angehalten, Kin-
der und Jugendliche in Fürsorgeerzie-
hungsanstalten „erzogen“ und die ganz 
Schlimmen bis zur Volljährigkeit unter 
der Aufsicht der Justiz in Kaiser Ebers-
dorf weggesperrt. In die Psychiatrie kam 
man ganz schnell hinein, heraus dann 
gar nicht mehr und dazwischen wurde 
mit Elektroschocks experimentiert. Pro-
fessor Groß (der Mörder unwerten Le-
bens) lieferte Gutachten über Gutach-
ten über unverbesserliche Verbrecher 
und die Richter hielten sich auch daran. 
In den Familienherbergen wurden die 
Problemfamilien verwaltet und in den 
Kerkern und Zuchthäusern wurde den 
Verbrechern durch Dunkelhaft, Wasser 
und Brot das Verwerfliche ihres Tuns 
schmerzhaft bewusst gemacht. Wien 
war stickig, miefig, provinziell.

Der größte Arbeitgeber für Sozialarbei-
terInnen war die Gemeinde Wien, ein 
paar wurden als BewährungshelferIn-
nen von der Justiz angestellt.
Die Vorgesetzten auf die man traf (es 
waren fast ausschließlich Männer in 
einem  Frauenberuf ), waren hauptsäch-
lich Verwaltungsjuristen.
Die Ausbildung war ein Sammelsuri-
um von Fächern, von Stenografie bis 
zur Säuglings- und Kinderpflege, von 
Volkswirtschaftslehre bis zur Tiefenpsy-
chologie und in zwei Jahren war man 
im Schnelldurchgang SozialarbeiterIn, 
damals FürsorgerIn genannt. 
Bei Ausbildungsbeginn hatte man 

schon eine Arbeitsplatzgarantie bei 
der Gemeinde Wien und während der 
zweijährigen Ausbildung erhielten die 
Studierenden voraussetzungsfrei ein Sti-
pendium und Taschengeld, von dem es 
sich leben ließ. Die Karriereaussicht bei 
Bund und Gemeinde war die lebenslan-
ge Festanstellung als BeamtIn. Bei Ar-
beitsbeginn konnte man sich mit seinem 
Stichtag schon sein Pensionsantrittsalter 
und die Pensionshöhe ausrechnen.
Mit diesen Sicherheiten war es leicht, 
aufmüpfig zu sein, noch dazu, da der 
jugendliche Zeitgeist geradezu kriti-
sches Denken (mehr Kritik als Denken) 
einforderte. Das verschulte Studium 
wies durchaus auch Highlights auf, so 
führte Marina Fischer Kowalski in die 
Soziologie ein, unterrichtete Hannes 
Swoboda Volkswirtschaftslehre und 
Heinz Steinert vermittelte uns in sei-
nem Projektunterricht die Kritik an den 
totalen Institutionen. So war selektives 
Lernen und soziale Selbsterfahrung im 
Cafe Alt Ottakring oder im Weinhaus 
Sittel angesagt, wobei der Schwerpunkt 
des selektiven Lernens mehr bei den 
gesellschaftswissenschaftlichen Fächern 
lag, als bei der sozialarbeiterischen Me-
thodenlehre, deren Kern die Casework-
konzeption allzu schnell als individualis-
tisch abqualifiziert wurde. Anne Kohn-
Feuermann, eine der wirklichen großen 
Frauen der Sozialarbeiterzunft, hatte da 
nicht immer einen guten Stand. 

Mehr Institutionenkritik als 
Gesellschaftskritik

Das heute so idealisierte gesellschafts-
politische Bewusstsein der damaligen 
Sozialarbeitergeneration wurde eigent-
lich gespeist aus der Empörung über die 
Zustände in den totalen Institutionen 

Die langen Wellen  
der Geschichte
Subjektive Reflexionen nach mahr als dreißig Jahren Sozialarbeiterseins.

Text: Hans Jörg Schlechter
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Psychiatrie, Gefängnis, Altenheime und 
Fürsorgeheimen und über die men-
schunwürdigen Verhältnisse, in denen 
Menschen in totaler Abhängigkeit und 
Entmündigung gehalten wurden. Es war 
mehr Institutionen- und Bürokratiekri-
tik als Gesellschaftskritik und damit traf 
sich diese Kritik auch mit den Reform- 
und Modernisierungsbestrebungen der 
gerade an die Macht gekommenen So-
zialdemokratie, die nach wie vor den 
Ausbau des Wohlfahrtsstaates zum Ziel 
hatte. Insofern bewegten sich die jun-
gen SozialarbeiterInnen in einem Main-
stream reformorientierter Politik, auch 
wenn man – angeregt durch Hollstein-
Meinholds Buch „Sozialarbeit unter 
kapitalistischen Produktionsbedingun-
gen“ über Systembruch fantasierte. Das 
selbst geschaffene Medium war „betrifft 
sozialarbeit“, das für manche „Aufreger“ 
in den Dienststellen und Institutionen 
sorgte, aber auch wichtige Debattenbei-
träge zur Psychiatriereform, Strafvoll-
zug, Heimerziehung oder Jugendwohl-
fahrt lieferte. 
Auf den Ämtern und den Institutionen 
herrschte der bürokratisch-autoritäre 
Stil, fachliche Standards wie Team-
arbeit, Supervision und Fortbildung 
mussten erst mühsam erkämpft werden. 
Das Ringen um Mitbestimmung und 
Mitgestaltung konnte durchaus auch 
als demokratischer Aufbruch legitimiert 
werden, hatte doch die Sozialdemokratie 
damit in ihren Wahlauseinandersetzun-
gen geworben. Dieser Impetus „Einfluss 
zu nehmen“ brachte  eine ganze Reihe 
von PersonalvertreterInnen und Ge-
werkschafterInnen, viele mit dem Label 
„unabhängig“, hervor.
Die Arenabesetzung 1976 war dann 

Höhe- und eigentlich schon Endpunkt 
eines politisch fundierten Selbstver-
ständnisses von Sozialarbeit, welches 
auf Selbstbestimmung und Autonomie 
setzte. In diesem kurzen Sommer schie-
nen die Grenzen von KünstlerInnen, 
Randgruppen und Sozialarbeit zu ver-
schwimmen, geeint von dem Wunsch 
nach selbst bestimmten Leben und 
Autonomie. Von Heimen entlaufene 
Jugendliche wurden in Wohngemein-
schaften untergebracht, Herbert Leirer 
von der Bewährungshilfe richtete einen 
Arena Sozialdienst ein und als am Ende 
des Sommers die Abrissbagger kamen, 
waren die meisten Jugendlichen wieder 
auf der Straße oder in den Heimen.
Nachhaltiger und für die Sozialarbeit 
entscheidender war die Frauenbewe-
gung, die sich im Kampf um das Recht 
auf Abtreibung und gegen patriarchale 
Gewalt zu formieren begann und die 
ersten Frauenhäuser erkämpfte.

Der Boom der Sozialarbeit

Die 80-iger Jahre brachten eine Diffe-
renzierung und Diversifizierung sozialer 
Angebote. Drogenberatungseinrichtun-
gen, Schuldenberatungen, Wohn- und 
Arbeitsprojekte, Streetwork, Notschlaf-
stellen, Ausländerberatungseinrichtun-
gen, Sachwalterschaft, Psycho-soziale 
Dienste u.a wurden zum Teil ausgehend 
von Projekten an den Sozialakademi-
en gegründet. Einen wesentlichen Fi-
nanzierungsteil übernahm die famose 
Aktion 8000 von Sozialminister Dal-
linger. Zum anderen setzte der „The-
rapieboom“ in der Sozialarbeit ein und 
verhalf einigen ein „selbst bestimmtes“ 
Leben in freier (Ausbildungs)praxis. Die 

Übernahme therapeutischer Methoden 
und Sichtweise in die Sozialarbeit be-
hinderte auch in gewisser Weise die 
Weiterentwicklung des Professionsver-
ständnisses von Sozialarbeit.

In diesen Jahren kündigen sich aber 
schon einige der großen gesellschaft-
lichen Umbrüche der kommenden 
Jahrzehnte an. Der Wohlfahrtsstaat 
wird zwar noch ausgebaut, die Sozial-
arbeit „boomt“, aber die Zeiten werden 
ökonomisch schwieriger. Im Zuge der 
„Verstaatlichtenkrise“ wird die Funkti-
on öffentlichen Eigentums in Frage ge-
stellt. Der Beschäftigungsabbau in der 
Verstaatlichten Industrie und die stei-
gende Arbeitslosigkeit werden noch mit 
klassischen sozialstaatlichen Instrumen-
tarien (Frühpensionierung und aktive 
Arbeitsmarktpolitik) abgefedert. Die 
2. Generation der „Gastarbeiter“ wird 
langsam erwachsen und einige davon zu 
„Problemfällen“.

Mit der Implosion der realsozialisti-
schen Länder und der Erweiterung der 
Europäischen Union gewinnt der Neo-
liberalismus als Ideologie an Boden und 
setzt sich politisch als Modernisierungs-
variante durch. Mit der Kampflosung 
„Mehr Privat - weniger Staat“ werden 
auch in Österreich Wahlen gewonnen.
Das hieß: Reduzierung der staatlichen 
Ausgaben, mehr Eigenverantwortung, 
Privatisierung öffentlichen Eigentums 
und der Daseinsvorsorge, Sozialabbau, 
Umbau der sozialen Sicherungssysteme 
und verhieß Bürokratieabbau, mehr Ei-
genverantwortung und mehr Effizienz.

SIO 01/08_Schwerpunkt
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Betriebswirtschaft trifft 
Sozialarbeit

Vieles an diesem neoliberalen Politikan-
satz klang für die Sozialarbeit gar nicht 
so fremd. „Fordern und fördern“ wie die 
„Aktivierung der Betroffenen“ ließen 
sich ohne weiteres mit „Hilfe zur Selbst-
hilfe“ und Empowermentkonzepten 
verbinden. Und was war an Bürokratie-
abbau und Dienstleistungsorientierung 
so schlecht? Es war ja nicht so, dass 
die UnternehmensberaterInnen  und 
BetriebswirtInnen, die ein neues Ge-
schäftsfeld fanden, die Sozialarbeit kolo-
nialisiert und sie feindlich übernommen 
hätten. Die Türen wurden ihnen schon 
von innen geöffnet. In diesem Main-
stream von Politik und Öffentlichkeit 
ließ es sich auch gut schwimmen, zumal 
er neue Aufstiegschancen zum/zur Sozi-
almanagerIn versprach.
Der Katzenjammer kam erst viel später. 
Spätestens dann, als mit dieser Ökono-
misierung der Sozialarbeit die Ressour-
cen knapper wurden, die Problemlagen 
der KlientInnen sich verschärften, die 
Bürokratie durch Technokratie ersetzt 
wurde und der/die KlientIn zum/zur 
KundIn ganz im Sinne konsequenter 
Dienstleistungsorientierung umdefi-
niert wurde. 
Der/die „KönigIn Kunde“ in der Sozial-
arbeit? Wer ist es?
Ist es der/die EmpfängerIn, der/die 
NutzerIn der Dienstleistung? Ist es der/
die unter Sachwalterschaft gestellte psy-
chisch Kranke? Die Problemfamilie in 
der Stadtrandsiedlung? Der nichtsess-
hafte Sandler? Der drogenabhängige, 
minderjährige Stricher? Der/die Alz-
heimerpatientIn im Pflegeheim, der/die 
SozialhilfeempfängerIn?
Die Ernennung von Jugendlichen, Pa-
tientInnen, Arbeitslosen, Straftäter-
nInnen zu KundInnen entspricht der 
Umdeutung der Gesellschaft in einen 
umfassenden Markt. Hinter dem „je-
der/jede ist KundIn“ verschwindet das 
Machtgefälle, die spezifische Rolle und 
das Problem, damit werden Beziehun-
gen assymetrischer Macht als Verhältnis 
wechselseitiger Freiwilligkeit fingiert. 

Das Besondere an der Sozialarbeit ist 
zudem, dass der/die KlientIn selbst an 
der Problemlösung und am Ergebnis be-
teiligt ist, mehr noch: die Verbesserung 

der Lebenssituation kann nur mit und 
nie gegen die Betroffenen geschehen. 
Sie sind nicht nur passive NutznießIn-
nen oder KundInnen sondern aktive 
AkteurInnen. So kann auch nicht von 
standardisierbaren „Produkten“ der So-
zialarbeit gesprochen werden. Die Vor-
stellung über standardisierte Produkt-
beschreibung steuern zu können, wider-
spricht der Art der Probleme, die in der 
Sozialarbeit bearbeitet werden, denn es 
handelt sich dabei um „wilde, schwer 
zähmbare Probleme“, deren Lösungen 
nicht formal festlegbar, standardisierbar 
und instrumentalisierbar sind, denn sie 
lassen keine vollständige Problembe-
schreibung zu, man weiß nie , wann ein 
Problem endgültig gelöst ist. Alle Prob-
leme sind Zwischenlösungen, jedes Pro-
blem kann auch Symptom sein. 

Im Managamentspeach moderner Or-
ganisationsberater werden die KlientIn-
nen gerne auch als Stakeholders neben 
Auftraggeber, Öffentlichkeit, Mitarbei-
terInnen etz definiert.. Die Erwartungen 
und Ansprüche all dieser Anspruchs-
gruppen sind bei den Geschäftsstrategi-
en berücksichtigen und alle sind gleich-
wertig. Die Interessen der Schwächeren 
auch politisch zu vertreten, kommt in 
diesem Denken nicht vor, denn das 
könnte Konflikt bedeuten und die Auf-
traggeber verstimmen. Der Ansatz des 
„doppelten Mandates“ Hilfe und Kon-
trolle, das auch immer das Prinzip „An-
wältIn und VertreterIn des/der KlientIn 
beinhaltete, löst sich auf und damit geht 
ein wesentlicher Kern von Sozialarbeit 
verloren. Und das ist was Unbehagen 
bereitet. Es geht bei diesen Organisati-
onskonzepten nicht mehr darum, den/
die KlientIn bei der Durchsetzung sei-
ner/ihrer Rechte zu unterstützen, sozia-
le Probleme auch als gesellschaftliche zu 
betrachten, sondern die eigenen organi-
sationspolitischen Ziele werden in den 
Vordergrund gestellt, um die vorgebli-
chen Vorgaben des Hauptauftraggebers 
Staat zu erfüllen. Weder Partizipation, 
noch Selbstorganisation von Betroffe-
nen haben in diesen Managementkon-
zepten einen Platz.

Wir spielen Markt

Mit diesen „KundInnen“ der Sozialar-
beit lässt sich zwar das Marktmodell we-

gen der komplizierten Auftrageber-An-
bieter- Nutzerstruktur im öffentlichen 
Bereich nicht so ohne weiteres durchset-
zen, trotzdem wird „Wettbewerb insze-
niert“ und so getan, als wäre Sozialarbeit 
marktwirtschaftlich durchführbar. Die-
ses „Tun-wir-einfach-so-als-ob-Prinzip“ 
wird zum Modell im Bereich öffentli-
cher und sozialer Dienstleistungen, bei 
dem der effizienzsteigernde Staat sich 
zum „idealen Gesamtmanager“ positi-
oniert und Effektivität, Effizienz und 
Wirtschaftlichkeit zu den obersten Prin-
zipien Sozialer Arbeit erhebt.
Das Resultat ist, verschärfter Konkur-
renzdruck unter den Anbietern sozialer 
Dienste, Preisdumping und Qualitäts-
verluste.

Manche dieser schönen, neoliberalen 
Modelle und Begrifflichkeiten in der 
Sozialarbeit ähneln diesen fantastischen 
Finanzprodukten: glänzende Verhei-
ßungen, nichts dahinter und eine Men-
ge Ärger. 
Sozialarbeit ist immer aus ihrer Zeit 
und den gesellschaftlichen Umständen 
heraus zu verstehen, insofern war sie zu 
allen Zeiten fremdbestimmt und ist es 
heute unter den Bedingungen neolibe-
raler Modernisierung. In wie weit diese 
Konzepte angesichts der sich ausbrei-
tenden globalen Krise Bestand haben 
werden, wird sich zeigen. Sollte sich der 
Zeitgeist ändern, werden auch wieder 
die Rebellinnen und Rebellen auf der 
Bühne erscheinen. Tröstlich ist nur, dass 
der Kern guter Sozialarbeit nämlich 
die Handlungs- und Beziehungsebene 
zwischen HelferIn und Hilfesuchenden 
nicht so ohne weiteres zerstört werden 
kann.

Hans Jörg Schlechter, Diplom-
sozialarbeiter, seit 1974 in der 
Straffälligenhilfe tätig, war bei 
„betrifft sozialarbeit“ und im Ar-
beitskreis kritische Sozialarbei-
ter dabei, heute  engagiert in der 
Armutskonferenz.
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Eine unerwartete Wende im 
politischen Diskurs über Vertrauen 
und Misstrauen

Wer hätte gedacht, dass der im Titel 
meines Referates eingeführte Misstrau-
ensbegriff seit Oktober 2008 - dem 
Ausbruch der großen Finanzkrise - un-
geahnt neue, weltgesellschaftliche Di-
mensionen erhalten würde? Ein Kern-
begriff der Sozialen Arbeit – Vertrauen 
- wird plötzlich gesellschaftsfähig. Aber: 
Vertrauen von wem, für wen, weshalb 
und wozu? Soll einmal mehr auf die 
Selbstregulierungskräfte des Marktes, 
was heißt: auf die Einsicht der Banken-
manager in die notwendige Revision 
ihrer Kontrollorgane, Bilanzen, Löhne 
und Boni vertraut werden? Ist dies nicht 
geradezu abenteuerlich, wenn man le-
sen kann, dass es in den letzten Jahren 
etliche Mahner gab, welche die Krise 
voraussahen, aber die Banker frisch und 
fröhlich weitermachten? Oder steht hier 
viel mehr auf dem Spiel, was bis jetzt 
nur ganz am Rande thematisiert wurde, 
nämlich:

Dieweil die öffentliche Hand in den In-
dustrieländern diesseits und jenseits des 
Atlantiks bis heute bereits über 3000 
Mrd. US Dollar (mittlerweile werden 
es mehr sein) mit erschreckend wenig 
Auflagen in das marode globale Fi-
nanzsystem gepumpt hat, wird bei der 
Finanzierung des Sozialwesens, insbe-
sondere bei der Erwerbslosen-, Invali-
denversicherung, der Alterssicherung, 
Sozialhilfe um jeden Franken oder Euro 
gefeilscht und Einrichtungen des Sozial-
wesens schrittweise abgebaut.

Dieweil den Aktienbesitzern jahrelang 
Renditen von 20, 25 und mehr Prozent, 

den Topmanagern Jahreseinkommen 
bis zur Milliardenhöhe bezahlt wur-
den (z.B. 54 Mrd. Dollar den CEO bei 
Goldmann & Sachs, New York), die 
realen Wachstumsraten in den Indus-
trienationen aber weniger als 2 Prozent 
betrugen, bezeichnet man die Situation 
der (Investment)Banken heute als „Zu-
stand wachsender Verwundbarkeit“, ein 
Begriff der bisher für von Menschen-
rechtsverletzungen bedrohte Menschen 
und Gruppen reserviert war.

Dieweil Finanzjongleure massenhaft 
sogenannte „Giftpapiere“ - ein unap-
petitlicher Cocktail aus verschiedenen 
Schuldenpapieren - verkauften und als 
Börsenhelden gefeiert sowie mit Boni in 
Millionen- und Milliardenhöhe belohnt 
wurden; dieweil es in der Wirtschaftswelt 
massenhaft Einkommen und Reichtum 
ohne jede Leistung gibt (Kissling 2008), 
werden Sozialhilfeempfänger, die Hilfe 
ohne Gegenleistung beziehen, öffent-
lich als potenzielle Sozialschmarotzer 
denunziert.

Dieweil Topbanker am Weltwirtschafts-
forum in Davos – wie man einem Inter-
view mit dem WEF-Gründer Schwab 
entnehmen kann - nicht über die Wirt-
schaft diskutieren, sondern sich in den 
teuersten Luxushotels an rauschenden 
Parties - „gutes Essen und Weiber“ ver-
lustigen (so das Blog-Bekenntnis eines 
„Amis der Credit Suisse“ in New York) 
(Tages-Anzeiger newsnetz.ch) - und die 
Schweizer Steuerzahler mit Millionen 
den Polizeischutz des WEF berappen, 
stehen viele arbeitende Arme, Allein-
erziehende, Sozialhilfeempfänger, Sans 
Papiers vor der alltäglichen Entschei-
dung, ob sie entweder auf die Befriedi-
gung der biologischen, der psychischen 

oder sozialen und kulturellen Bedürfnis-
se verzichten müssen. Sie werden dabei 
aber nicht durch die Polizei geschützt, 
sondern mit und auch ohne Verdacht 
als Sozialbetrüger am Sozialstaat von 
Sozialinspektoren, im Klartext Fürsor-
gepolizisten verfolgt.

Dieweil die riskanten, lukrativen Off-
shore-Geschäfte in den Jahresbilanzen 
der Banken gar nicht auftauchen, müs-
sen sich die KlientInnen in finanzieller 
Not bis aufs Hemd ausziehen. Und 
gegenüber denjenigen, die etwas ver-
schweigen, sogenannt intransparent sind 
oder neuerdings aufgrund verschärfter 
Verordnungen und Kontrollrichtlinien 
die Unterlagen nicht fristgerecht ein-
reichen, wird die sofortige, menschen-
rechtswidrige vollständige Kürzung der 
Sozialhilfe verordnet (z.B. Bern-West, 
AvenirSocial, 11, 2008:40). 

Dieweil die Soziale Arbeit sich seit Jah-
ren dem Deregulierungs-, Spar- und 
Effizienzdiktat und den mitgelieferten 
Managementtechniken der neoliberalen 
Neuen Steuerungsmodelle beugen, ihre 
Klientel so schnell wie möglich vom 
(Sozial)Staat befreien muss, rufen die 
grössten und arrogantesten neoliberalen 
Hardliner und Plutokraten nach Mami 
und Papi Staat, verbitten sich aber - 
beispielsweise in der Person von Herrn 
Ackermann - jede Einmischung und 
Kontrolle durch den Staat.

Kurz: “Sozialstaat für reiche Privilegier-
te – rigider, zynischer, menschenverach-
tender Neoliberalismus für die Armen“ 
so lässt sich in Anlehnung an einen Arti-
kel im Tages-Anzeiger (11.11.2008) zu-
sammenfassen. Wer in dieser Krise vor 
allem von Boni, der Gier von Managern 

Wege aus der Misstrauensfalle1

- Muss sich Soziale Arbeit von sich selbst befreien?

Text: Prof. Dr. Silvia Staub-Bernasconi
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und dem Neid des kleinen Mannes/der 
kleinen Frau spricht, braucht eine psy-
chologische Sprache, die zeigt, dass man 
nicht begriffen hat, worum es eigentlich 
geht. Denn: Hier wird mit einem Schlag 
eine einem demokratischen Rechtsstaat 
absolut unwürdige Doppelmoral offen-
kundig, nämlich: nahezu bedingungslose 
Hilfe für die skrupellosen Konstrukteure 
der globalen Finanzkrise und anderseits 
soziale Kontrolle, Existenzbedrohung und 
Entzug der Existenzsicherung für die Kli-
entel Sozialer Arbeit, aber auch für viele 
ArbeitnehmerInnen. Die Krise offenbart 
das überwunden geglaubte „Strickmus-
ter“ einer feudalen Gesellschaftsord-
nung, die nach dem Prinzip von Besitz-
rechten, Vor- und Sonderrechten und 
mithin einer Doppelmoral für „Oben“ 
und „Unten“ funktioniert (Addams 
1902). Um diese Doppelmoral zu ver-
urteilen, braucht es nicht einmal die 
Menschenrechte. Es genügt  beispiels-
weise die Präambel der schweizerischen 
Bundesverfassung in Erinnerung zu 
rufen. Dort heißt es, „... und dass die 
Stärke des Volkes sich misst am Wohl 
der Schwachen ... „ – zur Zeit nichts als 
eine Verhöhnung dieser Aussage! Die 
Finanzkrise offenbart eine tiefe Krise 
der Demokratie, der Sozialdemokratie.

Fremd- und Selbstkolonisierung 
der Sozialen Arbeit und 
ihrer Disziplin durch den 
Neoliberalismus

Bekanntlich wurden viele Sozialarbeite-
rInnen, AusbildnerInnen und Theore-
tiker der Sozialen Arbeit in den letzten 
Jahren nicht müde, die fremddefinierte, 
restriktive Sozialpolitik, die Ökono-
misierung der Sozialen Arbeit sowie 
die neoliberalen Steuerungsmodelle zu 
kritisieren und vehement zu beklagen. 
Aber: Wurde ihr der Neoliberalismus 
nur aufgezwungen?

Hat die Soziale Arbeit gemerkt, dass •	
es dem Neoliberalismus als Ordnungs-
macht gelang,  eines der vielen mensch-
lichen Bedürfnisse, nämlich dasjenige 
nach Freiheit als Kontrolle der eigenen 
Lebensumstände so klug  anzusprechen 
(Abschaffung von Hierarchien, Leis-
tungsgerechtigkeit, Selbstverwaltung 
von Globalbudgets usw.), dass dabei im 
Dunkeln blieb, inwiefern die Befriedi-

gung vieler weiterer Bedürfnisse, u.a. 
diejenigen nach sozialer Mitgliedschaft, 
Orientierung, Schutz bzw. Sicherheit 
dabei auf der Strecke bleiben müssen. 
Dies gilt vor allem für die Unter-, aber 
zunehmend auch für die untere Mittel-
schicht

Hat die Soziale Arbeit gemerkt, dass •	
ihre über 100 Jahre entwickelte Fach-
sprache und Disziplin zu einem grossen 
Teil durch heute nicht mehr wegzuden-
kende, ganz neue Begriffswelten und 
Sprachregelungen verdrängt, das heißt 
kolonisiert oder gar eliminiert wurde? 
Kaum ein Fachartikel, der nicht auf 
vielfältige, teilweise absurde Weise mit 
dem Begriff „Selbst“ umgeht: Selbst-
entwicklung, Selbstverwirklichung, 
Selbstwirksamkeit, Selbstkompetenz, 
Selbstmanagement, Selbstverantwor-
tung, Selbstempowement, usw. Kaum 
ein Artikel, in welchem der zentrale 
Sachverhalt nicht das Etikett „Manage-
ment“ verpasst bekommt:  Geld-, Wis-
sens-, Kultur-, Ehe-, Stress-, Anreiz-, 
Emotions-, Sex-, Event-, Vertrauens-, 
Unterstützungs-, Impactmanagement 
und natürlich nicht mehr Einzelhilfe - 
wie altmodisch - sondern Casemanage-
ment! Wenn alles zum „Management“ 
wird, ist die selbstverständliche begriff-
liche Fortsetzung Kunden-, Outputori-
entierung, Produkte, Taylorisierung der 
Arbeitsabläufe, Anreize, Globalbudgets 
mit dem Anschein der Selbstverwaltung 
und deren mitgelieferte Stückzahl- und 
Effizienzmanagementvorgaben - kurz 
neoliberale Planwirtschaft als neue 
Fachsprache?

Hat die Soziale Arbeit bei der Ein-•	
führung der sogenannten „Lösungsori-
entierung“ (vgl. die Kurzportraits in 
AvenirSocial, 10, 2008) als allgegen-
wärtiges, methodisches Zauberwort 
gemerkt, dass sie die - für eine soziale 
Profession unabdingbare - Diagnose 
und Erklärung der realen Situation von 
AdressatInnen verabschiedet hat? Sie 
ermöglicht, Soziale Arbeit zu betrei-
ben, ohne irgendeinen Gedanken an die 
„Verwundbarkeit“, die Not und das Lei-
den von Menschen, die Erklärung von 
Armut, Erwerbslosigkeit, Migration, 
Ausbeutung, Diskriminierung, Gewalt 
zu verschwenden? Dafür spricht man 
von leidenden Banken, Aktien, der lei-
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denden Autorbranche usw., wobei un-
klar bleibt, ob man die Manager oder 
die von Erwerbslosigkeit bedrohten 
Arbeitnehmer meint. Hat die Soziale 
Arbeit bei der Einführung des Casema-
nagement gemerkt, dass es sich um ein 
standardisierbares Verfahren handelt, 
das sich auch für das Management von 
Versicherten, Patienten, Erwerbslosen 
usw. eignet und deshalb durch Personen 
unterschiedlichster Herkunft und Vor-
bildung verwendet werden kann? In vie-
len Fällen hat die Soziale Arbeit damit 
ihre eigene fachliche Deprofessionalisie-
rung und professionelle Entmachtung 
eingeleitet. Was soziale Einzelhilfe  in 
der Sozialen Arbeit vom Ursprung her 
meinte, kann man bei Judith Giovanel-
li-Blocher (Woran wir wachsen, 2007) 
nachlesen. 

Kurz: Der Neoliberalismus als univer-
selles Projekt ist, um seine Herrschaft 
in allen Lebensbreichen auszuüben, auf 
einen sich autonom wähnenden, sich 
selbst managenden  Menschen ohne 
Mitgefühl für andere, ohne Loyalität 
und Solidarität zu anderen Menschen, 

ohne Wissen über die (Macht)Struktur 
und Dynamik von (Welt)Gesellschaft 
und seine unterschiedliche Abhängig-
keit von ihnen angewiesen. 

Ob aus Überzeugung und deshalb im 
vorauseilenden Gehorsam, ob wider-
ständig und je nachdem resignierend, 
ob eine geschützte Nische besetzend 
und verteidigend, wo man das erlernte 
professionelle Selbstverständnis Sozialer 
Arbeit noch aufrechterhalten kann - je-
denfalls zeigen Erfahrungen und Unter-
suchungen (Exworthy/Halford 1999), 
dass sich die Soziale Arbeit im Vergleich 
zu anderen Professionen am schlechtes-
ten gegen die Invasion ihrer Fachsprache 
und Theorien mit betriebswirtschaftli-
chen Prinzipien, Begriffen, Methoden 
und Tools wehren konnte bzw. bis jetzt 
gewehrt hat. So steht in den Fachhoch-
schulen, im Berufsverband wie in der 
Praxis eine folgenreiche Entscheidung 
an, die Peter Sommerfeld bereits im Jahr 
2004 als Entscheidung zwischen zwei 
Zukunftsszenarien für die Soziale Ar-
beit ausformuliert hat. Entweder bleibt 
oder wird Soziale Arbeit ein meist von 

Fachfremden beherrschter, weisungsge-
bundener Beruf oder sie entwickelt sich 
zu einer Profession mit relativer Auto-
nomie. 

Der lange, beschwerliche wie 
befreiende Weg vom Beruf zur 
Profession

Den Weg zur Professionalisierung 
möchte ich anhand von zwei Befrei-
ungspfaden skizzieren, die mit einem 
Umdenken der Sozialen Arbeit begin-
nen. 

Befreiung vom Misstrauensdiskurs auf •	
der Basis eines neuen Verständnisses von 
Abhängigkeit

Soziale Arbeit wird dezidiert das gleiche 
Vertrauen für ihre Klientel, insbeson-
dere SozialhilfeempfängerInnen einfor-
dern müssen, das Politik und Wirtschaft 
von den (Wirtschafts)BürgerInnen und 
SteuerzahlerInnen für die verschuldeten 
Bankrotteure einfordert. Grundsätzli-
ches Vertrauen bis zum empirisch ein-
wandfrei feststellbaren Vertrauensbruch 
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muss wieder ausnahmslos zur obersten 
Leitlinie jeder Begegnung zwischen So-
zialarbeitenden und ihren AdressatIn-
nen werden. 

Des weiteren muss der undifferenzier-
te Anreiz- und Aktivierungsdiskurs, 
wie er sich in der Formel „Fordern und 
Fördern“ festgesetzt hat, hinterfragt 
werden. Denn diejenigen (Sozial)Poli-
tiker, Wirtschaftsführer, Fachpersonen, 
welche diese Formel entworfen haben, 
hatten, so die These, Null Bewusstsein 
dafür, auf welchem Privilegienniveau sie 
schweben und inwiefern der Glaube an 
den eigenen Willen, an Freiheit, auto-
nomer Lebensgestaltung ein Heer von 
unsichtbaren Helferinnen und Helfern 
voraussetzt, die direkt oder indirekt da-
für garantieren, dass ihnen nichts wirk-
lich Schlimmes passiert (Sennett 2004, 
S. 47f.) Sie gehen deshalb von der Fik-
tion aus, dass „Wenn ich das kann, war-
um du nicht? Streng Dich an, entwickle 
einen festen Willen und dann geht alles 
von selber!“

Der Soziologe Richard Sennett in sei-
ner feinsinnigen Analyse der heutigen 
Sozialen Arbeit und Sozialhilfe – seine 
Mutter war Sozialarbeiterin in Chica-
go - verweist auf philosophische Hin-
tergründe, die jede Form von Abhän-
gigkeit vom Staat ausschließlich als 
Problem denunziert: Ihm zufolge geht 
die zum spezifisch westlichen, liberalen 
Denken gehörende Vorstellung, dass 
Abhängigkeit demütigend und unwür-
dig sei, u.a. auf Kant (1724-1804) zu-
rück. Dieser hat Aufklärung und mit-
hin Mündigkeit des Individuums als 
Ausgang des Menschen aus seiner selbst-
verschuldeten Unmündigkeit  definiert. 
Dadurch wird Abhängigkeit zu einem 
unvollkommenen, defizitären Zustand, 
der für ein Kind normal, aber für einen 
Erwachsenen abnormal ist. So definier-
te man auch Frauen als halbwüchsige, 
unmündige Kinder, mit einem natur-
gegebenen Unvermögen, sich ihres ei-
genen Verstandes ohne Leitung eines 
anderen zu bedienen. Dies rechtfertig-
te es, sie deshalb in allen Belangen des 
Lebens unter die gesetzlich verankerte 
Vormundschaft des Mannes zu stellen. 
Dazu kommt: Wer erwachsen ist, kann 
und darf nicht wieder zum abhängigen 
Kind werden, also regredieren. Denn 

Respekt verdient man sich nur über Ar-
beit als individuelle Leistung. Die politi-
sche Philosophie des Liberalismus übertrug 
diese Vorstellung auf den Sozialstaat, was 
hiess und heisst, dass Abhängigkeit und 
insbesondere Abhängigkeit vom Staat 
erwachsene Menschen dazu bringt, sich 
wie Kinder zu verhalten. Sennett nennt 
es die Infantilisierungsthese der heutigen, 
neoliberalen Sozialstaatsreformer. (S. 
129) Und in Fachkreisen der Sozialen 
Arbeit schreibt und spricht man zuwei-
len abschätzig von „fürsorglicher Bela-
gerung“.

Auch für John Locke (1632-1704), ein 
Hauptvertreter der britischen Aufklä-
rung, macht das autonome rationale 
Urteil den Erwachsenen aus. So ist der 
Höfling, der sich am Königshof auf 
Kosten des Volkes verlustigt, zu verach-
ten, weil er ein Parasit ist; ich erinnere 
an die  Davoser WEF-Veranstaltungen. 
Der Bürger ist hingegen deshalb ehren-
wert, weil er für sich selbst sorgt. Das 
liberale Verständnis von Mündigkeit 
wird nicht müde, den ständigen Kampf 
um Autonomie als Selbstbestimmung 
zu betonen. (S. 131f.) Dies erklärt die 
Verbreitung der „Selbst-Vorstellung“ als 
herrschende Sprachregelung. 

Wenn der Almosenempfänger oder die 
Migrantin sagt: ‚Ich kann nicht’, bei-
spielsweise weil sie jede Hoffnung auf 
eine Verbesserung ihrer Situation auf-
gegeben haben, auf dem Arbeitsmarkt 
diskriminiert wurden, weil sie an einer 
Depression oder posttraumatischen Stö-
rung erkrankt sind, denkt  und sagt der 
Geber – und neuerdings auch der Sozi-
alarbeitende: „Du willst nicht“!  Damit 
ist auch die Frage nach human- und so-
zialwissenschaftlichen Erklärungen für 
ein sogenanntes Fehlverhalten oder Ver-
sagen vom Tisch, die zu Vorstellungen 
führen könnten, wie innerpsychische 
oder sozialexterne Blockierungen aufzu-
lösen wären.

Das Paradox: Sozialarbeitende kriti-
sieren oft vehement die Auswirkungen 
des Neoliberalismus. Viele praktizieren 
ihn jedoch in mehr oder weniger reiner 
Form, wenn sie seine Instrumente an-
wenden, um in erster Linie den Auftrag 
zu erfüllen, die Klientel so schnell wie 
möglich vom Staat oder aus der unwür-

digen Abhängigkeit zu befreien. 

Trotz all dieser - kaum vorausgesehe-
nen – gesellschaftlichen Folgen des 
historisch-philosophischen Liberalis-
mus dürfen die Errungenschaften der 
Aufklärung und Französischen Revo-
lution, die Befreiung aus despotischen, 
ausbeuterischen, kirchlichen und mon-
archischen Machtverhältnissen –kultu-
rell vorbereitet durch viele Philosophen 
und blutig erkämpft in vielen kleinen 
und grossen sozialen Bewegungen nicht 
vergessen werden. 

Aber: Was wir zur Zeit haben, ist eine 
pervertierte Version der alten liberalen 
philosophischen Ideen. Sennett stellt 
allerdings fest, dass die Begründer des 
Liberalismus sowohl schlechte Psycho-
logen (S. 141) als auch schlechte So-
ziologen waren. Sie würden  glauben, 
die Zivilgesellschaft könne die Proble-
me des Wollens, der Abhängigkeit und 
Fürsorge lösen. “Wer sein Handeln an 
diesen falschen Vorstellungen ausrich-
tet, vergrößert nur die Ungleichheit des 
Respekts und vertieft die (soziale, StB) 
Kluft zwischen den Sozialhilfeempfän-
gern und der übrigen Gesellschaft.“ (S. 
187)

Vom klassischen, beruflichen Doppel-•	
mandat zum professionellen Tripelman-
dat

Der zweite Befreiungsschritt ist der Weg 
vom beruflichen Doppelmandat von 
Hilfe und Kontrolle (Böhnisch/Lösch 
1973) - kritische Theoretiker sprechen 
von Hilfe als Kontrolle - zum Tripel-
mandat. (Staub-Bernasconi 2007). 
Dieses erhält sie von den Akteuren der 
Profession, d.h. von ihren lokalen, nati-
onalen und internationalen Vereinigun-
gen sowie ihren Berufskammern und 
indirekt natürlich auch von den wissen-
schaftlichen Standards der Ausbildung. 

Dieses dritte Mandat besteht zum •	
einen aus einem Ethikkodex. Auf seiner 
Grundlage müssten Sozialarbeitende 
bestimmte Aufträge seitens der Vorge-
setzten, Träger oder PolitikerInnen, aber 
auch seitens der Klientel, zurückweisen 
können. So wenig Sozialarbeitende den 
Auftrag eines Klienten entgegennehmen 
können, der sie bittet, seine nachgewie-
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senen Schummeleien oder krassen Be-
trügereien zu vertuschen, so wenig kön-
nen sie aufgrund des menschenrechts-, 
insbesondere sozialrechtsbasierten 
Ethikkodexes akzeptieren, dass die Sozi-
alhilfe auf Null gekürzt wird, um dann 
noch zu erklären, dass „die (Fürsorge)
InspektorInnen ...eine große Hilfe und 
Legitimation meiner Arbeit“ sind“, wie 
es in einem Interview heißt. (SozialAk-
tuell, Nov. 2008, S. 41, Herv. StB) 

Zum andern besteht dieses drit-•	
te Mandat aus wissenschaftsbasierten 
Arbeitsweisen und Methoden. Es geht 
um die Schlüsselkompetenz, wissen-
schaftliches Wissen über die Merkmale 
und die Entstehungsbedingungen wie 
Folgen sozialer Probleme – eigenständig 
in Handlungsleitlinien, Methoden und 
die dazugehörigen Verfahren und Tech-
niken zu übersetzen (transformativer 
Dreischritt, Staub-Bernasconi 2007). 
Damit ist aber auch die Forderung ver-
knüpft, Hilfsprozesse im Hinblick auf 
ihre Wirksamkeit zu evaluieren und in 
diesem Zusammenhang die Instrumen-
te der Qualitätssicherung für dieses Ziel 
zu nutzen. 

Erst dieses dritte Mandat macht Soziale 
Arbeit zu einer Handlungswissenschaft 
und relativ autonomen Profession, die 
mit anderen Handlungswissenschaften 
und Professionen wie Medizin, Psychia-
trie, Psychotherapie, Pflegewissenschaft, 
Erziehungswissenschaft, Sozialpolitik, 
Sozialmanagement usw. verglichen wer-
den kann.

Der Weg vom Beruf zur Profession ist 
mit vielen Stolpersteinen gepflastert: Ja-
Aber, ... Warum-Überhaupt - es ging ja bis 
jetzt auch, oder: in der Schweiz aufgrund 
der politischen Verhältnisse nicht möglich 
... usw.  Aber so wie der Druck auf die 
schweizerische Wirtschaft und Politik 
seitens anderer Staaten wächst (Beispiel 
Bankgeheimnis), wird auch der euro-
päische und internationale Druck auf-
grund der „globalen Ausbildungsstan-
dards zur Profession Sozialer Arbeit“ auf 
die schweizerische Ausbildung wachsen 
(Staub-Bernasconi 2009). Zu denken 
ist an folgende Entwicklungsschritte:

Um das •	 professionsethische, menschen-
rechtliche Mandat der Sozialen Arbeit zu 

stärken, könnten sich im kommenden 
„UNO-Jahr des Menschenrechtsler-
nens“ beispielsweise Arbeitsgruppen 
bilden, die Tageszeitungen systematisch 
auf Menschrechtsverletzungen durch-
suchen und mit den relevanten Akteu-
ren, ob Opfer oder Täter, in Kontakt 
treten. Es ginge darum, ihnen – ohne 
Moralkeule und Besserwisserei - das 
Bewusstsein dafür zu schärfen, was aus 
menschenrechtlicher Sicht vorgefallen 
ist. Eine Arbeitsgruppe des Berufsver-
bandes arbeitet bereits daran, wieder 
einmal die Ratifizierung der revidierten 
Europäischen Sozialcharta zur Diskussi-
on zu stellen. (vgl. Keel 2008)

Um die Übersetzung oder •	 Transfor-
mation von wissenschaftlichem Wissen in 
wissenschaftsbasierte Handlungsleitlini-
en und wissenschaftliche Evaluations-
projekte in Gang zu bringen, ginge es 
darum, eine und mit der Zeit mehrere 
Personen anzustellen, die damit be-
ginnen, die Forschungsergebnisse der 
einschlägigen Nationalen Forschungs-
programme, der Fachzeitschriften sowie 
der Forschungsabteilungen der (Fach)
Hochschulen für die wissenschaftliche 
Begründung der Praxis, insbesondere 
die interprofessionelle Zusammenarbeit 
aufzubereiten und zu verbreiten. 

Auch wenn selbstverständlich die Aus-
bildnerInnen in diesen zentralen Fra-
gen ebenso angesprochen sind: Warum 
könnte der Berufsverband hierzu nicht 
eine Vorreiterrolle übernehmen?

Ich schließe mit dem Zitat eines Etienne 
de la Boétie aus dem 17. Jahrhundert, 
das nichts an Aktualität eingebüßt hat: 
„Diesmal möchte ich nur erklären, wie 
es geschehen kann, dass so viele Men-
schen ... einen einzigen Tyrannen (den 
Neoliberalismus) erdulden, der nicht 
mehr Macht hat, als sie ihm (demokra-
tisch) verleihen, der ihnen nur so weit 
zu schaden vermag, als sie es zu dulden 
bereit sind, der nichts Übles zufügen 
könnte, wenn sie es nicht lieber erlitten, 
als sich ihm zu widersetzen ....“ („Frei-
willige Knechtschaft“, zit. in Sennett 
2004, S. 133)

Der vollständige Vortragstext kann auf 
der website von AvenirSocial unter ... 
abgerufen werden.
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Erstaunlich, dass eine Profession, deren 
Berufsbild gut 100 Jahre alt ist, die schon 
auf ein halbes Jahrhundert Berufsausbil-
dung und über eine meilenlange Fach-
literaturliste zurückblicken kann, noch 
immer kein Berufsgesetz hat.
Sozialarbeit war von Anfang an als 
Handlangerdienst konzipiert, Zuarbeit 
zu anderen Professionen und Erfül-
lungsgehilfe von systemischen Anfor-
derungen. Ganz ähnlich wie der Beruf 
des/der Krankenpflegers/in, oder, um 
auch den bürokratischen Anteil am Be-
rufsbild zu unterstreichen, wie der Ge-
richtsdiener.
In dieser Tradition ist es geradezu kon-
sequent, dass die gesamte Profession die 
eigene Emanzipation verschläft und sich 
plötzlich, nein eigentlich andauernd in 
einem Zustand der Fremdbestimmung 
und des inkorporierten Minderwertig-
keitskomplexes befindet.
Im Volksmund wird Sozialarbeit als 
hauptsächlich weibliche Profession 
wahrgenommen. Das sei eben so was, 
wo jemand den armen Hascherln der 
Gesellschaft hilft.
Im Wesentlichen kann das nach der 
Meinung der unbedarften Öffentlich-
keit eh gleich einmal wer, Helfen ist 
universal, selbstverständlich, kaum der 
Rede wert.
Ein bisserl Lob ist schon okay, wenn 
diejenigen, denen geholfen wird, erbar-
mungswürdig und schuldlos sind.
Doch der Berufsstand der Sozialarbeit 
glänzt nicht im Licht der Hilfeleistung, 
sondern verblasst am Parkett der Leit-
professionen: Ärzte und Ärztinnen, 
Richter und Richterinnen, Staatsanwäl-
te, Gebietskörperschaften, GutachterIn-
nen, TherapeutInnen, PschologInnen 
und JuristInnen räumen die Lorbeeren 
ab und geben die Aufträge. 

Und die SozialarbeiterInnen mühen sich 
mit den KlientInnen ab und legen den 
langen Weg von der Problemerfassung 
bis zur Problemlösung Hand in Hand 
mit diesen zurück, zu Fuß und nicht per 
Taxi.
So entstand ein Selbstverständnis in der 
Sozialarbeit, das eher davon geprägt ist, 
wie man brav und leise an Spezialaufträ-
gen arbeitet und nicht davon, wie man 
die eigene professionelle und persönli-
che Kreativität in komplexen Problem-
situationen einsetzt und umsetzt. 
Der aufrechte Gang, der Stolz auf die 
Profession und die Solidarität einer Be-
rufsgemeinschaft sind in der Sozialar-
beit nicht verankert, sondern eher nur 
ein glücklicher Zufall.
Dabei liegt es so nahe, sich des eige-
nen beruflichen Wertes bewusst zu 
werden. Die Vernetzung in der Sozial-
arbeit, ein unentbehrliches Hilfsmittel, 
ja Betriebsmittel, hat fast die Qualität 
einer gewerkschaftlichen Vertretung. 
Die Vielseitigkeit der Qualifikationen 
hat die Qualität einer Arbeiterkammer 
oder Wirtschaftskammer. Die Nähe zu 
den KlientInnen hat die Qualität einer 
Volksanwaltschaft. Die Plausibilität der 
Problemlösungen hat die Qualität einer 
anwendungsorientierten Wissenschaft. 
Und die Effektivität der Betreuung 
übertrifft oft den Rotstift eines Rech-
nungshofes.
Das Können der Berufsgemeinschaft 
steht trotzdem in krassem Missverhält-
nis zur Anerkennung und Gegenleis-
tung durch vertretbare Löhne.
Liegt es daran, dass die Ergebnisse der 
Sozialarbeit so schwer messbar sind? 
Oder liegt es daran, dass eines der 
Hauptbetriebsmittel die Beziehungs-
arbeit ist, die wiederum kaum messbar 
und in vielen Fällen nicht einmal dar-

stellbar ist, will man nicht alle Regeln 
des Datenschutzes verletzen und somit 
die Vertraulichkeit der Beziehungsarbeit 
über den Haufen werfen.
Der Berufsverband der Diplomierten 
SozialarbeiterInnen hat seit vielen Jah-
ren, seit Jahrzehnten, die Forderung 
nach einem eigenen Berufsgesetz im 
Programm1. Die Fortschritte sind ge-
ring. In den nachgereihten Professionen 
kam es in den letzten Jahren zu gesetz-
lichen Verankerungen der Berufsbilder. 
Das Sozialbetreuungsberufegesetz2, eine 
Bundesvorlage, hat alle Landtage im 
Rahmen der 15a Vereinbarungen3 pas-
siert und ist mittlerweile Grundlage für 
die jeweiligen Berufsausbildungen.

In der Sozialarbeit hat sich die Berufs-
ausbildung über die Akademie hinaus 
in die angewandte Wissenschaft hoch 
geschwungen und versucht sich dort 
als eigenständige Wissenschaft zu eta-
blieren. Die Fachhochschulen haben 
ambitionierte Lehrpläne4, in denen die 
Integration von Praxis und Theorie zu 
einem Studienabschluss führen soll, der 
einerseits die Erwartungen des Arbeits-
marktes erfüllt und andererseits die Ab-
solventInnen für eine wissenschaftliche 
Laufbahn qualifiziert.
Dabei wird viel Rücksicht genommen 
und Orientierung gewonnen aus den 
sogenannten Bezugswissenschaften, also 
jenen Bereichen, die bislang die Fremd-
bestimmung der Sozialarbeit bewirkt 
haben. Medizin, Rechtswissenschaf-
ten, Psychologie, Soziologie, Philoso-
phie…… 
In jeder Berufsausbildung gibt es zwei 
Kräfte, die den Studienabschluss be-
stimmen sollen: die berufliche Qualifi-
kation einerseits und der Stellenmarkt 
andererseits. Deshalb ist die Verknüp-

Sozialarbeit und der  
inkorporierte Minderwertig-
keitskomplex
Text: DSA Mag.Fh. Sepp Ginner
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fung von Studium und Praxis, von Lehre 
und praktischer Erfahrung unerlässlich. 
Doch nur wenn sich dieses Doppelge-
spann im Konzert der Bezugswissen-
schaften emanzipiert, wird sich daraus 
auch das nötige Selbstbewusstsein für 
ein eigenständiges und selbstbestimm-
tes Berufsbild entwickeln.
Die Praxis schafft Nähe zu den Klien-
tInnen und Nähe zum Arbeitsmarkt. 
Die Theorie schafft die Grundlage für 
professionelle Konzeptionen und er-
weitert die Handlungsspektren durch 
wissenschaftliche Absicherung und For-
schungsmethoden.
Problematisch ist die Angrenzung der 
Profession: Sozialarbeit hat einen inte-
grativen Ansatz, ist fächerübergreifend 
und ganzheitlich. Im Laufe der profes-
sionellen Entwicklung haben sich eine 
Reihe von Handlungsorientierungen 
herausgebildet, die eine jede für sich 
ihre Berechtigung aus der unmittelba-
ren Praxis der Sozialarbeit ableiten und 

in ein theoretisches Grundgerüst stel-
len. Schlagwörter wie Lebensweltorien-
tierung, Sozialraumorientierung, Ein-
zelfallarbeit, Kontrolle und Motivation, 
Krisenintervention, Empowerment usw. 
sind mittlerweile feste Bestandteile der 
sozialarbeiterischen Praxis und finden 
sich in der Fachliteratur in zahlreichen 
Bänden wieder.
Dennoch: Die Selbstbestimmung in 
der Sozialarbeit steckt in den Kinder-
schuhen. Leicht ablesbar ist das an 
den wenigen kollektivvertraglichen 
Verankerungen der Sozialarbeit. Selbst 
im Kollektivvertrag der BAGS5 ist die 
Zuordnung der Sozialarbeit in die Ver-
wendungsgruppe 8 oder 96 nicht überall 
garantiert. Die SozialarbeiterInnen wer-
den oftmals in Konkurrenz zu Absol-
ventInnen der Maturaschulen aus dem 
sozialpädagogischen Bereich angestellt 
und von diesen gehaltsmäßig unterbo-
ten.
Der Grund für die Unterentwicklung 

des Selbstbestimmungspotenzials in 
der Sozialarbeit ist allerdings nicht im 
Tätigkeitsfeld begründet sondern viel-
mehr in der fehlenden Marktmacht der 
unmittelbaren KlientInnen. Diese sind 
selbst auf meist versicherungs- oder 
hoheitsrechtlich geregelte Finanzierun-
gen angewiesen und in dieser Hinsicht 
stark fremdbestimmt und abhängig. Es 
gibt ja kaum Sozialarbeit außerhalb von 
Dienstverträgen. Selbstständige Sozi-
alarbeit ist unüblich und verfügt über 
keinen nennenswerten Markt. Selbst 
in den Randbereichen wie Mediation, 
SchuldnerInnenberatung und Sachwal-
terschaft sind die Marktmechanismen 
gar nicht oder nur sehr schwach aus-
geprägt. Sobald sich in einem Segment 
eine Marktchance auftut, rücken andere 
Professionen schneller in diese Lücke 
vor und verdrängen dort die Sozialar-
beit. 
Ein Betätigungsfeld, in dem die Sozi-
alarbeit die besten Chancen auf eine 
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eigenständige „Bewirtschaftung“ hat, 
ist der Bereich der Begutachtung. Das 
ist meiner Meinung nach unbedingt in 
die Berufsausbildung zu integrieren und 
als Zusatzleistung im Selbstständigen-
bereich zu entwickeln. Immer wieder 
erlebe ich es in meiner eigenen Praxis 
als Sozialarbeiter, dass wir aufgrund un-
serer großen Nähe zu den KlientInnen 
hervorragende Gutachten als Stellung-
nahmen zu ganz gezielten Fragen in der 
Einzelfallhilfe abgeben und diese dann 
wortwörtlich von anderen Gutachtern 
verwendet und verkauft werden.
Dazu ist es freilich dringend notwendig, 
sowohl in der Ausbildung wie auch in 
der unmittelbaren Praxis auf diese Be-
fähigung hinzuwirken und als Qualität 
des Berufsstandes zu integrieren.
Die Ausbildung zur Sozialarbeit wird 
wie gesagt zur Zeit durchgängig in 
Fachhochschulen angeboten. Bemer-
kenswert ist hier, dass ein Großteil des 
Lehrpersonals aus Sozialarbeitsberufen 
kommt. In der FH St. Pölten, in der 
ich seit 2001 unterrichte, ist der Anteil 
der SozialarbeiterInnen im Lehrkörper 
bei gut 50%, auch die Studiengangs-
leitung ist in den Händen von Sozial-
arbeiterInnen. Durch die Änderung des 
Curriculums vom Diplomstudiengang 
zum Bachelor-Studiengang hat sich 
eine Verschiebung der Praxisgewich-
tung ergeben. Das hat zur Folge, dass 
die Praktikumszeiten auf etwa die Hälf-
te reduziert wurden und somit auch der 
Kontakt zu potenziellen Dienstgebe-
rInnen und KlientInnen wesentlich ge-
ringer geworden ist. Ob sich im selben 
Ausmaß auf der anderen Seite, dort wo 
es in Richtung Forschungstätigkeit und 
akademische Laufbahn geht, die Tür 
so weit aufmacht, ist fraglich. Wenn ja, 
dann wäre das vermutlich ein Schritt zur 
größeren Selbstbestimmung des Berufs-
bildes. Doch viel wahrscheinlicher ist 
die Zunahme von prekären Dienstver-
hältnissen (freie Dienstverträge, Werk-
verträge, geringfügige Beschäftigungen, 
Teilzeitarbeit usw) und solchen, die am 
unteren Gehalts-Level angesiedelt sind. 
Am Arbeitsmarkt konnte bislang die So-
zialarbeit die Domäne der KlientInnen-
Nähe für sich beanspruchen, wenn nun 
aber die Ausbildung zunehmend in die 
andere Richtung zieht, dann entledigen 
wir uns dieses schwergewichtigsten Ar-
guments für die Besetzung von Dienst-

posten und Handlungsfeldern. Es ist zu 
befürchten, dass uns gerade hier die Fel-
le davon schwimmen in Richtung der 
sozialpädagogischen Ausbildungen und 
andererseits kein Zuwachs im selben 
Ausmaß zu erwarten ist.
Der Einkommensunterschied zwischen 
Männern und Frauen in der EU lag 
nach jüngst von „European Statistical 
Data Support“ und Eurostat veröffent-
lichten Rohdaten für 2007 im Durch-
schnitt aller 27 Mitgliedsländer bei 17,4 
Prozent. Mit 25,5 Prozent Unterschied 
liegt Österreich am zweitschlechtesten 
Platz. Das mag auch damit zusammen 
hängen, dass Sozialarbeit überwiegend 
von Frauen geleistet wird und diese 
eben schlecht bezahlt ist.
Gehen wir nun davon aus, dass die 
Wertschätzung eines Arbeitsplatzes sich 
(auch) im Gehalt ausdrückt, so lässt sich 
doch daraus auch der Grad der Selbst-
bestimmung des Berufsbildes ableiten. 
Und da gibt es wohl doch genug Stoff 
zum Nachdenken!
Das selbstbewusste Auftreten der Sozial-
arbeit als Profession, die von der Anwalts-
funktion bis zur Kontrollfunktion, von 
der Planungsfunktion bis zur konkreten 
Problemlösung, von der Dokumentati-
on bis zur Begutachtung, vom Clearing 
bis zur Begleitung, von der Beratung bis 
zur Betreuung in allen Bereichen reicht, 
ist auch eine Frage der politischen Ein-
flussnahme. Damit kommen wir zu ei-
nem Grundsatzthema der Sozialarbeit: 
ob nämlich die Behandlung der Symp-
tome oder die Änderung der Strukturen 
der eigentliche Arbeitsansatz sein soll. 
Die salomonische Weisheit: sowohl als 
auch spiegelt sich leider nicht im Profil 
unserer Arbeitsplätze wider, denn das 
weist eine starke Tendenz in Richtung 
der Symptombekämpfung auf. Selbst-
bestimmung ist jedoch eindeutig ein 
Prozess, der auf die Erkenntnis von Ur-
sachen, auf diagnostische Fähigkeiten 
und auf politischen Einfluss ausgerich-
tet ist. In diesem Sinn bleibt wohl nichts 
anderes übrig, als die Handlungsfelder 
der Sozialarbeit so breit wie möglich 
zu halten und zugleich die Beweglich-
keit innerhalb der Strukturen zu deren 
Verbesserung zu nutzen. Nicht wie Don 
Quichote gegen Windmühlen kämpfen 
sondern deren Energie nutzen.

1 Presseaussendung zur Sendung HOHES HAUS, 
15.2.2009, 12:00 Uhr, ORF 2, Beitrag zum Berufsgesetz für 
SozialarbeiterInnen. Der Berufsverband der Sozialarbeite-
rInnen begrüsst das Interesse aller Parteien, ein Berufsgesetz 
für SozialarbeiterInnen endlich Realität werden zu lassen. 
Der OBDS ist jederzeit bereit, über den bereits vor Jahren, 
als Erstentwurf zu einem Gesetz und dzt. vorliegenden 
Textvorschlag zu einem Berufsgesetz, in intensive Gesprä-
che einzutreten. Bereits vier Landtage haben beschlossen, 
ihre Landeskompetenzen das Berufsgesetz betreffend an die 
Bundesebene abzutreten und die Bundesregierung aufgefor-
dert, ein bundeseinheitliches Berufsgesetz zu schaffen: Bur-
genland, Steiermark, Tirol und Wien. Der OBDS begrüsst 
die Bereitschaft aller Parteien ein bundeseinheitliches Gesetz 
zu verabschieden und damit den Zustand zu beenden, dass 
die Berufsgruppe der Sozialarbeiterinnen als einzige Berufs-
gruppe, die eine Ausbildung im tertiären Bildungsbereich, 
also auf universitärem Level absolviert hat, ein Berufsgesetz 
erhält, das die Ausbildung und die Qualitätsstandards in 
diesem sensiblen Arbeitsbereich regeln soll.
Der OBDS teilt nicht die Einschätzung der ORF-Parla-
mentsredaktion und des Redakteurs Voill, dass weitere Jahre 
vergehen werden, um ein solches Gesetz Wirklichkeit wer-
den zu lassen. Es ist bereits viel an Vorarbeit geleistet wor-
den und der ausgesprochene Wille aller Parteien kann aus 
der Sicht des OBDS schon sehr bald eine Verabschiedung 
möglich machen.

2 Sozialbetreuungsberufe-Gesetz:
Als Angehörige der Sozialbetreuungsberufe gelten
1. Diplom Sozialbetreuer/innen
a) mit dem Schwerpunkt Altenarbeit (Diplom Sozialbetreu-
er/innen A),
b) mit dem Schwerpunkt Familienarbeit (Diplom Sozialbe-
treuer/innen F),
c) mit dem Schwerpunkt Behindertenarbeit (Diplom Sozi-
albetreuer/innen BA),
d) mit dem Schwerpunkt Behindertenbegleitung (Diplom 
Sozialbetreuer/innen BB),
2. Fach Sozialbetreuer/innen
a) mit dem Schwerpunkt Altenarbeit (Fach Sozialbetreuer/
innen A),
b) mit dem Schwerpunkt Behindertenarbeit (Fach Sozial-
betreuer/innen BA),
c) mit dem Schwerpunkt Behindertenbegleitung (Fach Sozi-
albetreuer/innen BB) sowie
3. Heimhelfer/innen, soweit in den landesrechtlichen Vor-
schriften vorgesehen.

3 § 15a Bundesverfassungsgesetz (Vereinbarungen zwischen 
Bund und Ländern)

4 http://www.fh-campuswien.ac.at/studium/soziales/bache-
lor/soziale_arbeit/

5 Berufsvereinigung von Arbeitgebern für Gesundheits- und 
Sozialberufe

6 BAGS-KV § 28 Verwendungsgruppe 8: Behindertenfach-
kräfte mit Spezialaufgaben, Bilanzbuchhalterinnen, Dipl. 
Sozialarbeiterinnen mit ausbildungsbezogener Tätigkeit, 
EDV-Expertinnen, Frühförderinnen mit mind. 3-jähriger 
verwendungsspezifischer Ausbildung, Musiktherapeutin-
nen, Ergotherapeutinnen, MTD zB Physiotherapeutinnen, 
Logopädinnen, Med. techn. Analytikerinnen 
Verwendungsgruppe 9: Tätigkeiten, zu deren Ausübung ein 
akademischer Abschluss oder eine vergleichbare Ausbildung 
notwendig sind, Psychotherapeutinnen nach dem Psycho-
therapeutengesetz idgF

DSA Mag.(Fh) Sepp Ginner, So-
zialarbeiter seit 1981, zur Zeit 
Heimleiter des Obdachlosen-
wohnheims in Winden bei Melk, 
Lektor an der FH St.Pölten
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… eine Frage, die in der Ausbildung zur 
Sozialarbeiterin / zum Sozialarbeiter – 
aber nicht nur hier – aktueller denn je 
ist.

Europaweit befindet sich das Bildungs-
system im Umbruch. Der Grundsatz der 
Freizügigkeit in der Europäischen Uni-
on mit der gegenseitigen Anerkennung 
von Bildungsabschlüssen führte im 
Rahmen der „Bologna-Deklaration1“ zu 
einer Vereinbarung der Bildungsminis-
ter von 31 europäischen Staaten, Maß-
nahmen zur Einführung eines Systems 
vergleichbarer Hochschulabschlüsse zu 
setzen. Diese Erklärung beinhaltete un-

ter anderem die Verpflichtung zu einer 
sukzessiven Umstellung des Hochschul-
systems in drei aufeinander aufbauen-
den Stufen: Bachelor – Master – PhD2 
in allen Mitgliedsstaaten der Europäi-
schen Union.

Nahezu zeitgleich mit der Tagung der 
Bildungsminister in Bologna im Jahr 
1999, entstanden in Österreich die ers-
ten Curricula, die die Ausbildung zum/
zur SozialarbeiterIn von den Akademi-
en für Sozialarbeit, mit einem öster-
reichweit verbindlichen Lehrplan, in 
das damals neue Fachhochschulsystem 
überführten – zu 4 jährigen Diplom-

studiengängen für Sozialarbeit/Soziale 
Arbeit. Die Entwicklungsteams in den 
einzelnen Standorten schätzten die 
Möglichkeit in großer Autonomie einen 
Studienplan3 zu entwickeln, der – durch 
die Verlängerung der Ausbildung um 
1 Jahr – aktuelle Vertiefungsmöglich-
keiten zuließ, Forschungswerkstätten 
für Studierende ermöglichte und den 
AbsolventInnen einen akademischen 
Abschluss mit Zugang zur Dissertation 
eröffnete. 
Bereits zum Start der Diplomstudien-
gänge (2001/2002) war deren Verän-
derungsnotwendigkeit – im Blick auf 
die Bologna-Deklaration - auch schon 
wieder absehbar. Die Ziele dieser eu-
ropäischen Bildungsrichtlinie für den 
Hochschulbereich sind in allen Mit-
gliedsstaaten bis 2010 umzusetzen 
– eine Umstellung auf das Bachelor-
Master-System war daher nur noch 
eine Frage der Zeit. So wurden in fast 
allen Bundesländern im Rahmen der 
Reakkreditierung (2006/2007) 3 jäh-
rig zu führende Bachelor-Studienpläne 
eingereicht und akkreditiert – einzig 
der Studiengang für Soziale Arbeit der 
Fachhochschule Salzburg wird derzeit 
noch als 4-jähriger Diplomstudiengang 
berufsbegleitend geführt.

Für die Ausbildungseinrichtungen im 
Feld der Sozialen Arbeit galt es nun, die 
Chance zu nützen und - zusätzlich zu 
den neuen Bachelor-Studiengängen – 2 
jährig zu führende Masterprogramme 
einzureichen, die eine entsprechende 
Vertiefung und Erweiterung der Kom-
petenzen – sowohl im Berufsfeld, als 
auch in Hinblick auf ein weiterführen-
des Doktoratsstudium (PhD) - ermög-
lichen. 

Ausbildung im Umbruch - wer 
bildet in Zukunft wen aus?
Text: Prof. (FH) DSA Dr. Barbara Bittner
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Was bedeuten nun Veränderungen 
in der Ausbildungsstruktur 
für die Professions- und 
Disziplinentwicklung in der 
Sozialen Arbeit?

Die Curricula der Bachelorstudiengänge 
österreichweit sind nicht mehr von ei-
nem gemeinsamen Lehrplan bestimmt, 
sondern weisen gewisse Unterschiede in 
den Schwerpunkten sowie in der Zu-
sammensetzung und zeitlichen Abfolge 
der Module4 auf. Da aber die Entwick-
lung dieser Curricula in Abstimmung 
zwischen den unterschiedlichen Stand-
orten erfolgte, werden überall für die 
Soziale Arbeit zentrale Kernkompeten-
zen vermittelt. Die Akademisierung 
dieser Grundausbildung für Soziale Ar-
beit schaffte für die Studierenden eine 
intensivere Auseinandersetzung mit 
den zugrunde liegenden Theorien und 
eine Hinführung zur angewandten For-
schung in der Sozialen Arbeit, ohne den 
Praxisbezug in der Ausbildung zu ver-
nachlässigen – das unterscheidet ja we-
sentlich eine Ausbildung an einer Fach-
hochschule gegenüber dem Studium an 
einer Universität!

Die Curricula der Masterstudiengänge 
im Feld der Sozialen Arbeit weisen sehr 
bewusst österreichweit unterschiedliche 
Schwerpunkte auf. Hier geht es darum, 
SozialarbeiterInnen  die Möglichkeit zu 
geben, ihre Expertise - je nach berufli-
cher Notwendigkeit und persönlichem 
Interesse - zu vertiefen und zu erwei-
tern.

Im Sinne der wechselseitigen Durchläs-
sigkeit des Hochschulsystems, sind Ab-
solventInnen der Bachelorstudiengän-
ge für Soziale Arbeit auch berechtigt, 
fachverwandte Masterprogramme an 
Universitäten zu absolvieren – dies gilt 
vice versa auch für AbsolventInnen uni-
versitärer Studien. Die daraus folgende 
Diversität der Studierenden in den un-
terschiedlichen Masterstudiengängen 
im Rahmen der Sozialen Arbeit ermög-
licht einerseits eine sehr befruchtende 
interdisziplinäre Auseinandersetzung 
zwischen den Studierenden, anderer-
seits bedeutet diese Diversität aber eine 
große Herausforderung für die Lehre. 
„Niveauausgleichende Module“ in de-
nen jene Studierende, die kein fachein-

schlägiges Bachelor-Studium vorweisen 
können, zumindest Basiswissen aus der 
Sozialen Arbeit vermittelt bekommen, 
versuchen hier einen gewissen Ausgleich 
zu schaffen, können das Bachelor-Stu-
dium aber keinesfalls ersetzen.

Welche Auswirkungen haben 
diese Entwicklungen für den 
Arbeitsmarkt? 

Arbeitgeber werden in Hinkunft mehr 
denn je gefordert sein, bei Stellen-
ausschreibungen genau auf das An-
forderungsprofil zu achten, das für 
diese Stelle benötigt wird – und bei 
den BewerberInnen darauf, ob sie die-
sem Anforderungsprofil entsprechen. 
Die – ebenfalls im Zuge der Bologna-
Deklaration eingeführten - „Diploma-
Supplements“5, die jede/r AbsolventIn 
eines Diplom-, Bachelor- oder Master-
programms bekommt, geben dazu eine 
erste Auskunft.

Die unterschiedlichen Bildungsab-
schlüsse machen es auf den ersten Blick 
nicht leichter, vielleicht aber ermögli-
chen sie „punktgenauer“ die Auswahl 
der „richtigen“ Person für einen be-
stimmten Arbeitsplatz. 
Wenn man es aber ganz genau betrach-
tet, ist dieses Phänomen nicht wirk-
lich neu: Auch bisher haben sich viele 
SozialarbeiterInnen im Laufe der Jahre 
weiter qualifiziert (z.B. Psychotherapie, 
Supervision, Management) und damit 
ihre Chancen am Arbeitsmarkt erhöht. 
Bei manchen Stellenausschreibungen 
wurden bewusst zusätzliche Qualifikati-
onen erwartet. 

Was aber neu ist, sind Quereinsteige-
rInnen in Masterprogramme, die ohne 
grundlegende Sozialarbeitsausbildung 
einen Masterabschluss in Sozialer Arbeit 
bekommen. Hier wird sich ganz kon-
kret die Frage stellen: Für welche Be-
reiche im Feld der Sozialen Arbeit sind 
jene KollegInnen gut einsetzbar, in wel-
chen Arbeitsfeldern schafft gerade ihr 
Wissen aus der Bachelor-Ausbildung in 
Kombination mit dem Masterabschluss 
eine besondere Qualität und in welchen 
Bereichen wird jedenfalls eine generalis-
tische Bachelor-Ausbildung in Sozialer 
Arbeit benötigt?

Ging es bisher um die Abgrenzung der 
Professionen und in der Folge um die 
interdisziplinäre Zusammenarbeit, so 
verschwimmen diese Abgrenzungen 
zunehmend - welche „Identität“ habe 
ich mit einer 3 jährigen Bachelor-Aus-
bildung in Psychologie und mit einem 
Master in Sozialer Arbeit und wie sieht 
dies im Gegenzug als SozialarbeiterIn 
aus, mit einer Master in Psychologie…? 
„Multiple Identitäten“ erfordern die 
Klärung in welcher Rolle und Funktion 
eine Aufgabe zu erfüllen ist und ob ge-
rade für diese Aufgabe auch das notwen-
dige Know How vorhanden ist. 

Für die Profession und Disziplin der 
Sozialen Arbeit stellt sich einmal mehr 
die Herausforderung zu schärfen, wel-
che Funktionen sie erfüllt und was sie 
als ihre genuinen Aufgaben sieht. Die 
Gestaltung der Ausbildung stellt – unter 
den gegebenen Voraussetzungen – einen 
wesentlichen Puzzlestein für einen der-
artigen Klärungsprozess dar.

1 Der Europäische Hochschulraum; Gemeinsame Erklä-
rung der Europäischen Bildungsminister; 19. Juni 1999, 
Bologna. Online unter: www.bmbf.de/pub/bologne.deu 
[22. 2. 2009]

2 PhD, Abkürzung für Doctor of Philosophy, ist die bisher 
im amerikanischen/britischem System übliche Bezeichnung 
für ein Doktorat. PhD-Programme sind noch in Ausar-
beitung, dürften aber im Umfang deutlich höher angelegt 
werden, als die derzeitigen europäischen Doktoratspro-
gramme.

3 In dieser Zeit galt im Fachhochschulbereich die Devise, 
Studienpläne möglichst mit unterschiedlichen Schwer-
punkten einzureichen, um die Chance für eine Akkredi-
tierung zu erhöhen. Im Rahmen der Reakkreditierung 
2006/2007 wurde dieser Weg nicht mehr beschritten.

4 Module umfassen eine bestimmte Anzahl an Lehrver-
anstaltungen, die in einem inhaltlichem und zeitlichen 
Naheverhältnis stehen, und den Studierenden definierte 
Kompetenzen vermitteln sollen. – Auch diese Verpflich-
tung zur Modularisierung der Lehrfächer entspringt den 
europäischen Richtlinien im Hochschulwesen.

5 Auflistung aller absolvierten Lehrveranstaltungen in 
Englisch und Deutsch

         

Prof. (FH) DSA Dr. Barbara Bitt-
ner, Sozialarbeiterin und Juris-
tin, seit vielen Jahren in Bera-
tung, Mediation und Lehre tätig, 
Studiengangsleiterin und Vize-
rektorin des FH – Studiengangs 
„Sozialarbeit“ der Fachhoch-
schule FH-Campus Wien.
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Festakt

Im November 2008 ist Prof. 
(FH) Dr. Karl Dvorak anläßlich 
seines Ausscheidens als Kol-
legiumsleiter (Rektor) der FH 
St. Pölten mit einem akade-
mischen Festakt geehrt wor-
den. Karl Dvorak, der seit der 
Errichtung der Sozialakademie 
St. Pölten 1972 in der Sozial-
arbeirterInnenausbildung tätig 
ist, leitet seit 2002 den Magi-
sterstudiengang Sozialarbeit , 
war seit 2002 auch Rektor der 
FH St. Pölten, ein Ausdruck 
nicht nur der Bedeutung des 
Studienganges Sozialarbeit 
für die gesamte FH sondern 
auch der persönlichen Wert-
schätzung gegenüber den in-
tegrativen Fähigkeiten und 
der Fühhrungskompetenz von 
Karl Dvorak in den schwierigen 
Zeiten eine rasch wachsenden 
Hochschule. Karl Dvorak, der 
mit Ende des Sommerseme-
sters in den Ruhestand wech-
selt, hat die Kollegiumseitung 
mit Ende 2008 zurück gelegt.
Anlässlich des akademischen 
festaktes wurde eine Fest-
schrift ür Karl Dvorak vorge-
stellt. Der von Peter pantucek, 
Tom Schmid und Monika Vys-
louzil herausgegebenen Band 
„Recht. SO. Menschenrechte 
und Probleme der sozialarbeit 
- festschrift für Karl Dvorak“ 
kann beim Ilse-Arlt-Institut der 
FH St. Pölten uter der Adresse 
inclusion@fhstp.ac.at bestellt 
werden.

THARA Romnija / Roma in Transition
Webergasse 30 / 6 Stock, A-1200 Wien 
Tel.: 01 – 33 20 277 (Fax: DW 13)
E-Mail: thara@volkshilfe.at

THARA ist für alle in Österreich lebende Romnija/Sintize 
und Roma/Sinti im Alter zwischen 13 und 65 Jahren, die 
Arbeit suchen, arbeitslos und/oder von Arbeitslosigkeit und 
Ausgrenzung am Arbeitsmarkt bedroht sind, zugänglich.

Angebote:
Berufsberatung und Sozialberatung, Gründungsberatung, •	
Bildungsberatung

Vorbereitungskurs zur Lehrstellenfindung mit •	
Praktikum (Beginn: 16. März!!)

Interkulturelle Informationsveranstaltungen und •	
Workshops für InteressentInnen  verschiedener 
Berufsgruppen, die mit der Zielgruppe in Kontakt treten.

Alle Angebote sind für KlientInnen und TeilnehmerInnen kostenlos

Öffnungszeiten, Information und Terminvereinbarung:

Di. & Do.   9°°- 11°°  
Mi.         13°°- 15°°
Tel.: 01 - 33 20 277

Mehr: www.volkshilfe.at/thara_roma
Auf der Website sind verschiedene Downloads (Flyer, Factsheet, 
Englisches Profil) sowie weitere Informationen u finden.

Das Volkshilfe Österreich Projekt THARA wird vom 
Bundesministerium für Arbeit, Soziales und Konsumentenschutz 
gefördert.

Mit OstR. FH-Prof. Dr. Heinz Karlusch trat 
am 1.1.2009 ein weiterer großer Sozialar-
beitslehrer in den aktiven Ruhestand. Mehr 
als 25 Jahre war Heinz Karlusch an der 
Akademie für Sozialarbeit der Stadt Wien 
bzw. am Diplom- bzw. Masterstudiengang 
in der Freytaggasse (FH Campus Wien) als 
Lehrer tätig und begleitete mehrere Gene-
rationen von SozialarbeiterInnen.

Die SIÖ Redaktion wünscht beiden Kolle-
gen alles Gute!
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Die Soziale Arbeit hat sich in ihrer Ent-
wicklung auf die Hilfe in sozialen Not-
lagen konzentriert. Der Blick auf die 
Entstehung dieser Notlagen oder die 
Orientierung hin auf die Gesamtheit 
der sozialen Situation fehlt dagegen der 
Sozialen Arbeit meist. Das bedeutet, 
dass eine vorausschauende, geplante 
Gestaltung des Sozialen durch die So-
ziale Arbeit selten statt findet. Das wird 
gelegentlich auch in der Diskussion zur 
Sozialen Arbeit kritisch gewertet. Zu-
mindest durch einen Beleg soll diese 
historisch schon vor längerer Zeit ein-
setzende Debatte um die Aufgabe Sozi-
aler Arbeit unterstrichen werden.  
                                                                            
So findet sich schon bei Herman Nohl 
eine Kritik an der verengten Orien-
tierung der Sozialen Arbeit in seiner 
Schienenmetapher. Er meint, dass “Ju-
gendfürsorge ... heute vor allem damit 
beschäftigt (ist, d. Verf.), Wagen, die 
aus dem Gleis gesprungen sind, wieder 
auf die Schienen zu bringen. Aber das 
Schienensystem selbst ist eben heute 
vollständig zerstört. ... Alle entscheiden-
de Arbeit unserer Jugendhilfe müßte sie 
darauf gerichtet sein, dem Kinde wieder 
ein solches Schienensystem, auf dem 
es relativ gefahrlos vorwärts kommt, zu 
schaffen” (Nohl 1965, S. 48f. Erstveröf-
fentlichung: 1928).

Das auf den Kontext der heutigen Ju-
gendwohlfahrt übertragbare Bild ist 
deutlich: Man kann die Probleme Ju-
gendlicher nicht nachhaltig dadurch be-
heben, dass die Jugendlichen durch die 
MitarbeiterInnen der Sozialen Arbeit 
wieder auf die vorhandenen Gleise ge-
hoben werden. Zu prüfen ist, ob gesell-
schaftlich für Jugendliche (und andere 
Bevölkerungs gruppen) überhaupt noch 

adäquate Lebensmöglichkeiten be reit 
stehen. Falls das nicht gegeben ist, wä-
ren, dem Gedankengang folgend, ent-
sprechende Möglichkeiten zu schaf fen.

Die Soziale Arbeit ist also auch als mit-
verantwortlich für die Diskussion und 
Gestaltung von Le bensbedingungen zu 
sehen, nicht nur als Dienstleistung, die 
Menschen auf den gesellschaftlich als 
richtig angesehenen Weg zurückführt. 
Die Soziale Arbeit hat sich häufig eher 
darauf konzentriert, um im Bilde zu 
bleiben, eine gut organisierte Hebesta-
tion für entgleiste Men schen bereit zu 
stellen, die sie wieder auf die rechte 
Bahn hieven soll. Es bleibt dabei aber 
das angesprochene Problem unbeachtet, 
ob denn das gesellschaftlich herausge-
bildete Gleissystem überhaupt noch ein 
Vorwärtskommen gewährleisten kann. 

Konzeptionelle Entfaltung
Wenn man das weiter denkt, sind zwei 
Grundverständnisse Sozialer Arbeit zu 
kontrastieren: Dem einen Grundver-
ständnis, das Soziale Arbeit als Vorha-
ben ver steht, das Hilfsmaßnahmen bei 
sozialen Problemlagen kompetent und 
professionell organisiert, steht der er-
weiternde Vorschlag ge genüber, sich 
mit den Problemursachen zu beschäfti-
gen und günstigstenfalls dabei zu errei-
chen, dass die Probleme gar nicht mehr 
entstehen. Diese historisch schon ältere 
Vorstellung wurde nun konzeptionell 
umgesetzt und in einen theoretischen 
Rahmen gestellt: Es wurde eine Veror-
tung in der Subjektwissenschaft vorge-
nommen (vgl. Autrata/Scheu 2008, v.a. 
S. 17 ff.).
Es wird letztlich eine Paradigmener-
weiterung der Sozialen Arbeit vorge-
schlagen. Der erste Ansatzpunkt dabei 

ist die Gestaltung des Sozialraums. Sozi-
ale Arbeit aus dieser Warte beschäftigt 
sich nicht mit dem Ergebnis von Fehl-
entwicklungen des Sozialraums, son-
dern wirkt auf die Entwicklung selbst 
korri gierend ein. Gegenstände wie Ge-
walt, Ausgrenzung oder Entwurzelung 
werden als auf Ursachen basierend auf-
gefasst. Nicht allein Individuen und ihre 
Probleme mit der gesellschaftlichen Nor-
malität bilden den Gegenstand Sozialer 
Arbeit, vielmehr sind die gesellschaftli-
che Situiertheit und ihre Auswirkungen 
auf individuelles Leben insgesamt The-
ma. Dies wird im Horizont des über-
schaubaren Sozialraums an gegangen, 
ohne natürlich den Blick auf größere 
Zusammenhänge zu verlieren. Die an-
gestrebte sozialräumliche Gestaltung 
geht dabei großenteils andere Wege als 
die konventionelle Kommunalpolitik, 
die ja auf Formen parlamentarisch-re-
präsentativer Demokratie basiert. Wei-
tergeführt wird damit die Vorstellung, 
durch eine Bündelung gesellschaftlicher 
Kräfte einen gesell schaftlichen Diskurs 
herzustellen. Die Gestaltung des Sozial-
raums, wie sie hier vorgeschlagen wird, 
schöpft wesentlich aus den Quellen der 
Wissenschaftlich keit und Fachlichkeit. 
Aus diesem Grund wird auch der So-
zialen Arbeit eine wesentliche Position 
zugedacht: Sie wird als wich tige Mög-
lichkeiten gesehen, sozialwissenschaft-
lich fundierte Erkenntnisse über den 
Sozialraum zu gewinnen und den Ge-
staltungsprozess als Kooperationsvorha-
ben von Fachleuten und Bür gerInnen 
zu organisieren.
Der zweite Ansatzpunkt ist der über die 
Förderung von verallgemeinerter Par-
tizipation. Auszugehen ist wiederum 
davon, dass menschliches Handeln als 
so zial und gesellschaftlich zu verstehen 

Soziale Arbeit und Gestaltung 
des Sozialen
Text: Prof. (FH) Dr. Bringfriede Scheu
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ist. Der Ausschluss von der Partizipa-
tion am sozialen und gesellschaftlichen 
Leben führt zu Einbußen an Lebens-
qualität, häufig auch zu problemati-
schen Reaktionen der Betroffenen. Die 
Förderung von Partizipation setzt damit 
an der grundsätzlichen Konstituiertheit 
individuellen und gesellschaftlichen Le-
bens an: Der Zusammenhang zwischen 
Gesellschaft lichkeit und Individualität 
steht auf dem Prüfstand. Wo dieser Zu-
sammenhang unzureichend ist, eine pro-
duktive Bezugnahme von Subjekten auf 
die Gesell schaft nicht möglich ist, treten 
Ausschlussprozesse und Probleme auf. 
Die För derung von Partizipation greift 
aber primär nicht entstandene Problem-
lagen auf, sondern arbeitet an der Pas-
sung von Subjekten und Gesellschaft 
als solcher. Partizipation wird dabei in 
der Form der verallgemei nerten Parti-
zipation gemeint (vgl. Scheu/Autrata 
2006, S. 18 ff.): Nicht eine partikulare 
Partizi pationsförderung, die Einzelnen 
die Durchsetzung ihrer Interessen über 
die Par tizipation an gesellschaftlichen 
Möglichkeiten gestattet, sondern eine 
Partizipa tion, die eine gemeinsame Ver-
besserung von Lebensqualität anstrebt, 
wird dabei verfolgt.

Über die Arbeit an der Förderung verall-
gemeinerter Partizipation verlagert So-
ziale Arbeit ihren Schwerpunkt. Sie be-
hält den Bereich der Sozialen Arbeit als 
Dienstleistung, die für die Bearbeitung 
sozialer Probleme zuständig ist, bei. Sie 
übernimmt aber auch ein zusätzliches 
Arbeitsgebiet, auf dem sie dann auch 
andere Kompetenzen einsetzen muss. 
Im Bereich der Auseinandersetzung mit 
der Beschaffenheit des sozialen und ge-
sellschaftlichen Lebens insgesamt wird 
sie zur erkenntnisvermittelnden und or-
ganisierenden Instanz. In der Tendenz 
rückt sie damit auch von den gesell-
schaftlichen Rändern, in denen es um 
Absturz und seine Verhinderung geht, 
zur gesellschaftlichen Mitte vor, die die 
Organisation der Zugehörigkeit und ih-
rer Formen regelt.

Modellprojekt
In einem binationalen Modellprojekt, 
das in Kärnten und Slowenien realisiert 
wurde, wurden die Überlegungen, wie 
Soziale Arbeit sozial gestalten könn-
te, exemplarisch realisiert. Das Projekt 
trug den Titel „Soziale Arbeit und die 
Gestaltung des Sozialen“ und wurde 

aus EU-Mitteln gefördert. Drei Projekt-
partner haben das Projekt ge meinsam 
durchgeführt: Der Studienbereich So-
ziales der Fachhoch schule Kärnten und 
das Rottenburg-Feldkirchner Institut 
für subjektwissen schaftliche Sozialfor-
schung (RISS) sowie die Fakultät für 
Soziale Arbeit der Universität Ljublja-
na.

Ein Beispiel soll die Arbeit des Modell-
projekts verdeutlichen: Nach den Er-
gebnissen einer eigenen Jugendstudie 
und einer Sozialraumanalyse konnte 
festgestellt werden, dass sich Jugendliche 
in Feldkirchen in Kärnten ein unver-
bindliches, individuell zuschneidbares 
Sportangebot wünschen. Sportvereine 
verlieren im Jugendalter (ab 14 Jah-
ren) ihre Bindungskraft bei Jugendli-
chen. Der Wunsch Jugendlicher nach 
sportlicher Betätigung ist aber dennoch 
vorhanden (vgl. Autrata/Scheu 2005, 
S. 61 ff.). Die Ableitung eines Projekt-
vorhabens aus den Ergebnissen der Ju-
gendstudie wurde bei Jugendworkshops 
gemeinsam mit den Feldkirchner Ju-
gendlichen besprochen. 
Die angedachte Modellmaßnahme ver-
folgt das Ziel, einen Treffpunkt für Ju-
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gendliche in der Innenstadt zu errichten, 
wo eine Mischung zwischen Bewegung, 
Kommunikation und Sport für Jugend-
liche geboten wird. Der Treffpunkt 
sollte von keiner bestimmten Sportart 
abhängig gemacht beziehungsweise ver-
einsspezifisch beeinflusst werden. So ist 
das Projekt „Jugend und Sport“ nicht 
als Konkurrenz zu den vorhandenen 
Sportangeboten zu sehen, sondern als 
eine Erweiterung des Sport- und Frei-
zeitangebotes für Jugendliche. 
Bei einem Jugendworkshop entstand 
die Idee, exemplarisch das Projektvor-
haben „Jugend und Sport“ in Form ei-
ner Snowboardparty umzusetzen. Zur 
Belebung der Innenstadt im Winter 
für sich und andere Jugendliche wurde 
von den Jugendlichen geplant, einen 
Snowboardsprungwettbewerb im Amt-
hofpark zu organisieren. Jugendliche 
und ProjektmitarbeiterInnen stellten 
die Schanze unter Anleitung und Un-
terstützung eines Snowboardclubs her. 
Die Planung umfasste auch die Be-
werbung des Events und des Rahmen-
programms. Etwa 200 BesucherInnen, 
darunter hauptsächlich Jugendliche, 
konnten direkt in der Innenstadt einen 
Snowboardcontest, eine Feuershow und 
in anschließendes Konzert zweier Feld-
kirchner Jugendbands miterleben. 
Bei ´Rock the Snow´, wie die Veran-
staltung dann benannt wurde, konnten 
Jugendliche, die das wollten, sich beim 
Sprungwettbewerb beteiligen. Eine An-
meldung war nicht unbedingt nötig. 

Es konnte auch direkt beim Wettbe-
werb eine entsprechende Ausrüstung 
ausgeliehen werden, sodass auch kein 
Ausschluss für möglicherweise weniger 
langfristig planende Jugendliche gege-
ben war. Nun sind Sprünge mit dem 
Snowboard auf einem engen Gelände 
und im Licht von Scheinwerfern und 
Fackeln, ´Rock the Snow´ fand nämlich 
am Abend statt, sicher nur etwas für 
Geübte: Das schafft aber auch Attrakti-
vität für andere Jugendliche, dabei zuzu-
schauen. ́ Rock the Snow´ sollte ja nicht 
nur reines Sportevent sein, sondern 
auch Gelegenheit für Kommunikation 
unter Jugendlichen. Der Ort für diese 
Kommunikation war die Stadtmitte, so 
dass die Gestaltung dieser Veranstaltung 
sehr öffentlichkeitswirksam war.

So kann zusammenfassend gesagt wer-
den, dass das Projekt „Soziale Arbeit und 
die Gestaltung des Sozialen“ evidente 
Erfolge erreicht hat. Um vom Modell-
projekt möglicherweise zu einer flächi-
geren Durchsetzung des erweiterten 
Paradigmas Sozialer Arbeit zu kommen, 
sind auf jeden Fall noch Anstrengungen 
und Bemühungen nötig. Das Anliegen, 
das Soziale gestaltend zu verändern, ist 
es aber auf jeden Fall wert, die Soziale 
Arbeit neu auszurichten.
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Wie viele SozialarbeiterInnen 
verträgt Wien?
Text: Sandra Dersch, Melanie Lengauer, Doris Stephan

Aus dem StudentInnenleben …

Es ist einer dieser gemütlichen Refle-
xions-Abende, die wir uns im Rahmen 
des Langzeitpraktikums selbst verord-
net haben. Dieses Praktikum dauert im 
Diplomstudium am FH Campus Wien 
für Sozialarbeit in der Freytaggasse rund 
drei Monate bzw. 350 Stunden. 

Aus der Praxis

Unsere Praktikums-Erfahrungen sind so 
unterschiedlich wie die Handlungsfel-
der in der Sozialarbeit. Wir haben un-
sere Volontariate u.a. im Verein Wiener 
Frauenhäuser und am Amt für Jugend 
und Familie (AJF) absolviert. Haupt-
augenmerk bei den Praktika sollte das 
selbstständige Arbeiten - unter Anlei-
tung - sein. 

Am AJF war dies durch die vorherr-
schenden Strukturen kaum möglich. 
Ebenso wurde offensichtlich, welchen 
großen Einfluss ein professionell agie-
rendes und harmonisches Team auf die 
Qualität eines Praktikums hat. Die Pra-
xis im Frauenhaus war von eigenständi-
gem Arbeiten und intensivem Kontakt 
zu den Klientinnen geprägt. Wir haben 
die Teams in den Frauenhäusern sehr 

engagiert, effizient arbeitend, herzlich 
und professionell erlebt.

Aufgrund der unterschiedlich gelager-
ten Parteilichkeit der oben genannten 
Institutionen, haben wir Vorurteile und 
somit ein gewisses Konfliktpotenzial 
wahrgenommen.  Dennoch muss gesagt 
werden, dass Vernetzung stattfindet. 
Deren Wirkung hängt jedoch stark von 
den jeweiligen beteiligten Personen ab. 

Unser Wunsch: „Runter mit den Scheu-
klappen!“ – Vorurteile haben wir alle. 
Wichtig ist es, sich dieser bewusst zu 
werden und entsprechend zu handeln.
Im Jahr 2010…

Durch dieses Praktikum hatten wir die 
Möglichkeit zu erfahren, welche Hand-
lungsfelder wir uns als zukünftiges Be-
rufsfeld vorstellen können. Wichtig war 
hierbei Kontakte zu knüpfen, um später 
bessere Aussichten auf einen Job in der 
gewünschten Einrichtung zu bekom-
men.

Im Sommer 2010, wenn wir das Stu-
dium abschließen, werden wir hier 
in Wien in guter Gesellschaft sein: Es 
werden voraussichtlich 326 Absolven-
tInnen zur gleichen Zeit den Lebens-

abschnitt „Studium“ beenden und sich 
in das Berufsfeld Sozialarbeit stürzen: 
Die letzten 57 StudentInnen aus der 
Freytaggasse, 81 Studierende aus dem 
Diplomstudiengang Grenzackerstraße, 
35 Studierende aus dem berufsbeglei-
tenden Diplomstudiengang, 90 Studie-
rende aus dem Bachelor-Studiengang, 
36 Studierende aus dem berufsbeglei-
tenden Bachelor-Studiengang und 27 
AbsolventInnen aus den verschiedenen 
Master-Lehrgängen.

Hier fragen wir uns: Wie viele Sozial-
arbeiterInnen bzw. SozialpädagogInnen 
verträgt Wien? Wird es einen Job für 
uns alle geben? Werden wir Absolven-
tInnen des Diplomstudiengangs auf-
grund unserer längeren Ausbildung mit 
einem höheren Gehalt einsteigen? 

Diese Fragenkette könnten wir ins End-
lose weiterführen, denn andere Gene-
rationen vor uns beschäftigten sich mit 
den gleichen Themen, als die Ausbil-
dung an der Sozialakademie von zwei 
auf drei Jahre verlängert wurde, als die 
FH eingeführt wurde…
Doch eine „SozialarbeiterInnenschwem-
me“ wie es 2010 der Fall sein wird, hat 
es – unseres Wissens – zuvor noch nicht 
gegeben.
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Liebe SIÖ-LeserInnen aus der Praxis: 
Nach welchen Kriterien werden Sie 
2010 Ihre künftigen MitarbeiterInnen 
und KollegInnen auswählen?

Adieu Freytaggasse – eine Ode an 
die Sofas

Bevor wir uns jedoch vom StudentIn-
nenleben verabschieden, steht uns noch 
ein anderer Abschied bevor: Wir sind die 
letzte Generation von SozialarbeiterIn-
nen, die das traditionsreiche Gebäude 
in der Freytaggasse in Wien, Floridsdorf 
bevölkert hat. Mit Ende Juni 2009 geht 
eine Ära zu Ende: Ein Großteil der Stu-
diengänge des FH Campus Wien wird 
in ein gemeinsames Gebäude in Wien 
Favoriten  zusammengelegt; daher müs-
sen wir uns von der Freytaggasse verab-
schieden. 

Die Studienkultur in der Freytaggasse 
war immer besonders. Menschen, die 
das Haus zum ersten Mal betraten, wa-
ren befremdet von herumlungernden 
Männern und Frauen. Die herunterge-

kommenen, versifften Sofas prägten das 
Bild in den ersten beiden Stöcken. Es 
konnte durchaus passieren, dass Ihnen 
Sigmund Freud in persona entgegen-
kam. Das lag an den animativen Unter-
richtsansätzen des K.-H. Karlusch und 
anderen kreativen Köpfen. Im Gegensatz 
zu verhaltenstherapeutisch ausgelegten 
Unterrichtsmethoden, begegneten wir 
dem klassischen Frontal-Unterricht sel-
ten. Manch einer hätte die FH durchaus 
mit  einer Kinderbetreuungseinrichtung 
verwechseln können. Babys in den Klas-
sen – selbstverständlich. Kinder, die am 
Gang herumtollen – kein Problem. An 
der Freytaggasse steht „sozial“ nicht nur 
drauf, sondern ist auch drin! Genau 
dieses Ambiente hat uns u.a. die Mög-
lichkeiten eröffnet, unsere individuellen 
Persönlichkeiten als SozialarbeiterInnen 
kennen zu lernen und zu formen.  Wenn 
wir an den Umzug in das neue FH-
Campus-Gebäude denken, werden uns 
vor allem unsere Sofas in den Gängen 
fehlen. Welchen Ersatz für den vielseiti-
gen Einsatz der Sofas – als Schlafstätte, 
als Praxis-Reflexions-Raum, als Essens-

platz, als Platz für Aussprachen, als Platz 
zum Ausheulen, als Platz zum Lachen, 
als Platz zum Nachdenken – wird uns 
das neue Gebäude im 10. Bezirk wohl 
bieten?

Wir trauern um die familiäre Atmosphä-
re. Wir sind stolz auf die vielen großarti-
gen Ideen, die in diesen heiligen Hallen 
geboren wurden und zum Teil bis heute 
Bestand haben (Frauenhaus, Augustin, 
Wiener Tafel, Kama etc.). Wir sind mo-
tiviert, das Erbe weiterzutragen! 

Trotzdem freuen wir uns auf das neue 
Gebäude, und das, was uns dort erwar-
ten wird.

+++ FH Studenten News News +++ Fachhochschulen News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News +++ FH Studenten News

Sandra Dersch, Melanie Len-
gauer, Doris Stephan - Studen-
tinnen des Diplomstudienganges 
der FH Campus Wien, Freytag-
gasse
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Durch die Zunahme von Suchtmittelmissbrauch und Suchterkrankungen wächst 
im Sozial-, Gesundheits- und Bildungswesen der Bedarf an Fachpersonal. Dieses 
soll über medizinische, psychotherapeutische, pädagogische, psychologische und 
sozialarbeiterische Ausbildung hinaus die Erfordernisse der Suchtberatung und 
Prävention beherrschen und beim multifaktoriellen Geschehen der Suchtentwick-
lung möglichst früh wirksame Interventionen auf verschiedenen Stufen setzen.

 Start der Lehrgänge: 27. und 28.11.2009
 Dauer: Zertifikatslehrgang: 2 Semester
                Hochschullehrgang und Masterlehrgang: 4 Semester
         Präsenzzeiten: ca. einmal pro Monat Freitag nachmittag/abend und  
  Samstag ganztägig

Ziel der Lehrgänge ist es, Fähigkeiten und Kenntnisse für einen qualifizierten Um-
gang mit dieser KlientInnengruppe auszubilden. In den intensiveren Ausbildungs-
gängen werden außerdem Fähigkeiten zur selbstständigen Weiterentwicklung von 
Suchtberatung und Prävention, die Qualifizierung für Leitungspositionen, sowie 
forschungsbezogenes Wissen vermittelt.

 Information & Anmeldung: Caudia Lehensteiner, T: +43 (0) 2742/313 228 - 503, 
  E: claudia.lehensteiner@fhstp.ac.at
  I: www.fhstp.ac.at/content/weiterbildung/suchtberatung

Suchtberatung und Prävention
Berufsbegleitender Zertifikatslehrgang, Hochschullehrgang oder 
Masterlehrgang (Master of Science)
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Seit Herbst 2008 wird unter der Füh-
rung der Fachhochschule Campus Wien 
der Europäische Masterstudiengang 
„Sozialwirtschaft und Soziale Arbeit“ 
( Social Work and Social Economics 
SOWOSEC) in einer Kooperation von 
neun europäischen Hochschulen aus 
Deutschland, Frankreich, Polen, Rumä-
nien, Slowakei, Tschechische Republik, 
Ungarn sowie der Schweiz angeboten. 
Obwohl letztere bekanntlich nicht 
Mitglied der Europäischen Union ist, 
beteiligt sich die Schweizer Hochschu-
le Luzern – Soziale Arbeit (HSLU SA) 
als gleichwertige Partnerin an diesem 
ersten Europäischen Masterstudium für 
Soziale Arbeit und Sozialwirtschaft. Die 
Hintergründe für diese Zusammenar-
beit und ihre Bedeutung für die Profes-
sionalisierung der Sozialen Arbeit sollen 
nachfolgend erörtert werden. 

Sozialwirtschaft und Sozialmanage-
ment in der Schweiz
In keinem Glossar, keinem Wörterbuch 
oder Fachverzeichnis ist der Begriff So-
zialwirtschaft zu finden. Faktisch ist 
der Ausdruck „Sozialwirtschaft“ in der 
Schweiz weitgehend unbekannt. Das 
bedeutet nun nicht, dass der „Bereich 
des organisierten Wirtschaftens zu sozi-
alen Zwecken“ (W.R.Wendt) nicht auch 
ein Thema in der Schweiz wäre. Um 
die soziale Branche und deren Struktu-
ren und Organisationen zu umfassen, 
verwenden wir jedoch den Begriff des 
Sozialwesens. Unter Sozialwesen wird 
üblicherweise die Gesamtheit aller in-
stitutionalisierten Massnahmen und 
Einrichtungen zur Sicherung und För-
derung des sozialen Wohlbefindens von 
Individuen und Gruppen verstanden. 
Hauptträger der sozialen Dienste sind 
in der Schweiz die Kommunen und 

Städte, die Kirchen und privaten Träger-
schaften. Zwar kennt man auch hierzu-
lande die großen privaten „Pro-Werke“ 
wie Pro Infirmis (für den ambulanten 
Behindertenbereich), Pro Senectute (für 
den ambulanten Altersbereich) oder Pro 
Juventute (für die Kinder und Jugendli-
chen) – doch sind diese nicht die einzi-
gen Akteure in dem Feld.  Zusätzlich ist 
eine große Zahl von kleinen und kleins-
ten Organisationen für die verschiede-
nen Probleme und Klientengruppen 
tätig. Das Sozialwesen wird demnach 
nicht durch grosse Wohlfahrtsverbände 
gesteuert, sondern ist außerordentlich 
stark segmentiert und zersplittert. Die 
Kantone sind für die Gesetzgebung in 
der Sozialhilfe zuständig und erfüllen 
damit vor allem steuernde und kontrol-
lierende Funktionen. Der Bund ist pri-
mär gesetzgeberisch tätig im Bereich der 
Sozialversicherungen und des Erwach-
senen- und Kindesschutzes. Wir kennen 
in der Schweiz jedoch kein Bundesamt 
für das Soziale oder für Kinder, Jugend 
und Familie. Die Schweiz ist extrem 
föderalistisch geprägt. Diese Zersplit-
terung und geringe zentrale Steuerung 
trägt wesentlich dazu bei, dass bislang 
auch kaum konzeptuelle und theoreti-
sche Grundlagenarbeit geleistet wurde. 
Diskussionen hingegen über aktuelle 
Fragen des europäischen Diskurs zur 
Sozialwirtschaft werden auch hierzulan-
de geführt. Um ein Beispiel zu nennen: 
Indem der Begriff der Sozialwirtschaft 
einen Bereich beschreibt, der einen sozi-
alen Nutzen bezweckt und zur gemein-
schaftlichen Wohlfahrt beiträgt, spricht 
er zentral den Dritten Sektor – neben 
Staat und Markt – an. Wie in anderen 
europäischen Ländern treten nun auch 
in Schweiz vermehrt profitorientierte 
Anbieter von sozialen Dienstleistungen 

auf. Gehören diese Akteure nun eben-
falls zur Sozialwirtschaft? Oder sollte 
dies nur der Fall sein, wenn diese ihren 
Gewinn für soziale Aufgaben reinvestie-
ren? Diese Diskussion beschäftigt nun 
nicht nur Österreich und andere euro-
päische Staaten, sondern hat auch in der 
Schweiz begonnen. In der Tat befasst 
man sich hierzulande allerdings mit so-
zialwirtschaftlichen Themen, ohne dass 
wir uns des Begriffs jedoch richtig be-
wusst sind. 
Der zweite Begriff, Sozialmanagement, 
wird bei uns etwas häufiger verwendet, 
ohne dass er jedoch definiert wäre. Inte-
ressanterweise denken viele beim Wort 
Sozialmanagement zuerst an die Cor-
porate Social Responsibility und ver-
stehen darunter „Managementsysteme 
zur Steuerung der sozialen Dimension 
in Unternehmen“. Der Begriff ist denn 
auch innerhalb der Disziplin Soziale Ar-
beit umstritten, was sich unter anderem 
auch in den unterschiedlichen Bezeich-
nungen von Managementausbildungen 
an den schweizerischen Fachhochschu-
len für Soziale Arbeit zeigt:  Sozial-
management, Management sozialer 
Dienstleistungen, Management im So-
zial- und Gesundheitsbereich, NPO-
Management, Betriebswirtschaft für 
NPO, Public Management. Zu konsta-
tieren ist jedoch, dass in den letzten 10 
Jahren ein eigentlicher Aufschwung des 
Themas Sozialmanagement und Soziale 
Arbeit stattgefunden hat. Nachdem in 
den 80er und 90er Jahren die Sozialen 
Organisationen noch unter einem sehr 
negativen Image litten und als handge-
strickt, wolkig und unprofessionell gal-
ten, verbesserte sich dieses Bild in letzter 
Zeit deutlich. Auch das Verhältnis von 
Sozialer Arbeit und Ökonomie verän-
derte sich in den letzten Jahren. Nach 

Der Europäische  
Masterstudiengang SOWOSEC
und die Schweiz - oder die Erfahrungen des Andersseins unter Gleichen

Text: Prof. Herbert Bürgisser
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dem anfänglichen Abwehrreflex der So-
zialen Arbeit gegen alles „Wirtschaftli-
che“ setzt sich zunehmend die Erkennt-
nis durch, dass dieses Spannungsfeld 
nicht defensiv angegangen werden darf, 
sondern von der Sozialen Arbeit her of-
fensiv gestaltet werden muss. Fachliche 
und ökonomische Realitäten zu kennen 
und bei der Lösung sozialer Probleme 
zu berücksichtigen, ist heute die kom-
plexe Aufgabe einer Organisation/Insti-
tution im sozialen Bereich.  So ist an der 
Hochschule Luzern ein Kompetenzzen-
trum „Soziale Arbeit und Ökonomie“ 
entstanden – und zwar unter der Füh-
rung der Sozialarbeit.

SOWOSEC und die Schweiz: Erfah-
rungen und Hoffnungen
„In der Schweiz ist alles etwas anders“ 
– dieser Spruch ist zu einem geflügelten 
Wort in der Projektgruppe SOWO-
SEC geworden. So unterscheiden wir 
in der Schweiz zum Beispiel zwischen 
den Weiterbildungsmaster (Master 
of Advanced Studies, MAS) und den 
„richtigen“, den konsekutiven, Master 
(Master of Science, MSc, oder Mas-
ter of Art, MA). Konsekutive Master 
wurden hierzulande erstmals im Herbst 
2008 angeboten. Dabei bewilligte die 
Schweizer Regierung der Sozialen Arbeit 
die Durchführung von gerade zwei kon-
sekutiven Master „MA of Science Social 
Work“. Die konsekutiven Master ori-
entieren sich stärker an Forschung und 
Wissenschaft und sind generalistischer 
ausgerichtet. Sie sollen bewusst nicht 
funktions-, methoden- oder branchen-

spezifische Ausbildungen, wie zum Bei-
spiel eine Ausbildung im Sozialmanage-
ment, darstellen. Die Weiterbildungs-
master hingegen sind anwendungsori-
entierter, erfolgen berufsbegleitend und 
richten sich an erfahrene Berufsleute. 
Managementausbildungen sind folglich 
Weiterbildungsmaster MAS. Eine wei-
tere, wichtige Unterscheidung besteht 
in der Eigenfinanzierung der Weiterbil-
dungsmaster durch die Studienbeiträge 
der Studierenden. Weiterbildunsgmas-
ter kosten damit etwa 16.000,- Euro, 
wogegen für die konsekutiven Master, 
wie bei einem Bachelorstudiengang, 
eine Studiengebühr von ungefähr 500,- 
Euro pro Semester besteht. Und noch 
eine Besonderheit ist zu nennen: In 
der Schweiz werden für die Weiterbil-
dungsmaster 60 Kreditpunkte (ECTS) 
vergeben, obwohl sie häufig die gleiche 
Anzahl Präsenztage aufweisen wie die 
deutschen und österreichischen Mas-
terprogramme mit 120 ECTS. Ein Kre-
ditpunkt wird mit 30 Stunden Arbeits-
aufand (workload) der Studierenden 
verrechnet – entspechend der hohen 
Wochenarbeitszeit (42 Stundenwoche), 
die in der Schweiz üblich ist. Diese Ei-
genart zieht sich weiter bei den konse-
kutiven Master. Hier lautet die Auflage 
der Schweizer Behörden, dass diese nur 
90 ECTS umfassen dürfen, obwohl in 
den andern Ländern mehrheitlich 120 
ECTS vergeben werden. Die Schweiz 
weist einige Eigenheiten auf – ob dies 
auf ganz spezielles Bedürfnis nach An-
dersartigkeit zurückzuführen ist, ist die 
Frage?  

Dass die Schweizer immer wieder ver-
suchen, dabei zu sein und doch die Art 
ihrer Teilnahme von den anderen Betei-
ligten abzugrenzen , zeigt sich zum Bei-
spiel auf der politischen Ebene  bei den 
„bilateralen Verträgen“ zwischen der 
Schweiz und der EU. Durch diese Ver-
träge ist die Schweiz in gewisse Bereiche 
der EU involviert, jedoch nicht vollum-
fänglich und zu anderen Konditionen 
als die EU-Mitglieder. Die Parallele zu 
der Arbeitsgruppe SOWOSEC besteht 
darin, dass ich zwar gleichberechtigtes 
Mitglied der Arbeitsgruppe bin, mein 
Status dennoch ein anderer ist. Meine 
Arbeit wird beispielsweise nicht über 
die EU finanziert, sondern über die 
Schweiz, wodurch ich ein gänzlich an-
deres Abrechnungs- Legitimationsver-
fahren zu durchlaufen habe. Wenn ich 
nach diesen Arbeitssitzungen wieder 
zurück in meine Heimat kam, hatte ich 
den Eindruck, Europa im Westenta-
schenformat erlebt zu haben. 
Wir entschieden uns als Schweizer 
Hochschule dennoch für die Teilnah-
me an diesem europäischen Projekt 
und zwar aus den nachfolgend darge-
stellten vier Gründen. Auffallend ist an 
diesen, dass bei allen politischen Unter-
schieden zwischen der Schweiz und den 
EU-Ländern auf der fachlichen Ebene 
eben doch viele gemeinsame Interessen 
bestehen:

Die Professionalisierung der Sozia-1) 
len Arbeit geschieht über die Theorie-
entwicklung auf der Ebene der direkten 
Arbeit mit den Klientinnen und Klien-
ten und deren Umfeld sowie der Ebene 
der Organisationen, der Versorgungs-
strukturen und dem sozialpolitischen 
Kontext (Sozialmanagement und Sozi-
alwirtschaft). Ich bin dabei fest davon 
überzeugt, dass die Theorieentwicklung 
des zweiten Bereiches ebenfalls über die 
Disziplin der Sozialen Arbeit erfolgen 
muss – unter Berücksichtigung von 
Betriebs- und Volkswirtschaftlichen 
Konzepten. SOWOSEC verfolgt genau 
diese Strategie.

Die „Unterversorgung“ an Theorie 2) 
in diesem Professionalisierungsbereich 
kann nur überwunden werden, wenn 
sich Hochschulen zusammenschlies-
sen und ihre Abgrenzungsstrategien 
aufweichen, die oft durch Konkurrenz 
und Wettbewerb auf dem Ausbildungs-
markt ausgelöst werden. Es bedarf eines 
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Prof. Herbert Bürgisser, Pro-
rektor Hochschule Luzern – So-
ziale Arbeit. Leiter Institut Wei-
terbildung/Dienstleistungen/
Forschung. Dipl. Sozialarbeiter 
FH, Supervisor und Organisati-
onsberater BSO.
Arbeitsschwerpunkte: Lehre, 
Beratung und Projekte im Be-
reich Sozialmanagement und 
Non Profit Organisationen (Or-
ganisation, Steuerung, Quali-
tätsmanagement, Sozialarbeit 
und Ökonomie).

intensiveren, gemeinsamen Wissensaus-
tausches und einer verstärkten Wissens-
entwicklung. Die Bereitschaft, von ein-
ander zu lernen, ist Voraussetzung für 
Erzeugung und Wiedergabe von neuem 
Wissen und neuen Erkenntnissen. Die 
gemeinsame Entwicklungsarbeit am 
Master SOWOSEC wird denn auch mit 
der Umsetzung fortgesetzt. In Zukunft 
wird sie nicht nur die Professoren, Do-
zierenden oder wissenschaftlichen Mit-
arbeitenden umfassen, sondern auch die 
Studierenden. Dies erachte ich als eine 
außerordentlich attraktive Perspektive.

Es ist eine Binsenwahrheit, dass 3) 
soziale Probleme nicht an den Landes-
grenzen halt machen. Das gilt für die 
Schweiz ebenso, auch wenn sie nicht 
Mitglied der EU ist. Ich betrachte es als 
einmalige Chance, dass nicht nur neun 
Hochschulen, sondern auch neun Län-
der gemeinsam an der Thematik Sozi-
ale Arbeit und Sozialwirtschaft arbeiten. 
Die Vielfalt der Länder – durch ihre 
unterschiedlichen politischen, sozialen, 
wirtschaftlichen und berufspolitischen 
Besonderheiten – hat mich immer wie-
der fasziniert und angeregt. Diese Viel-

falt bietet ein einmaliges Potenzial, das 
gerade auch durch die osteuropäischen 
Länder bereichert wird.

Letztlich bietet der Master SOWO-4) 
SEC für Studierende, die bei uns den 
Weiterbildungsmaster Management 
besucht haben, die Chance einer Kom-
petenzerweiterung. Der Besuch von 
ausgewählten und ergänzenden Mo-
dulen (z.B. Forschung, Interkulturelles 
Projektmanagement, Wirtschafts- und 
Sozialpolitik im EU Kontext) ermög-
licht ihnen, sich eine interkulturelle und 
internationale Perspektive anzueignen 
und gleichzeitig mit einen MA of Arts 
abzuschließen. 
An der Entwicklung dieses Master-
studienganges mitzuwirken war eine 
spannende, interessante, nicht immer 
konfliktfreie und manchmal auch müh-
same, aber sehr bereichernde Arbeit, die 
ich nicht missen möchte. Ich verbinde 
diese Erfahrung mit der Hoffnung, dass 
mit der Umsetzung von SOWOSEC der 
Prozess des Wissensaustausches und der 
gemeinsamen fachlichen Verständigung 
nicht abgeschlossen ist, sondern weiter-
geht. Ein weiteres Anliegen ist mir, dass 

vor allem auch die Studierenden von 
dieser Vielfalt und internationalen Ver-
netzung profitieren. Die bisherigen Ein-
drücke aus Lehrveranstaltungen mit den 
Studierenden des ersten Studiengangs in 
Wien zeigen, dass diese Hoffnung nicht 
nur Wunschdenken, sondern Realität 
wird.
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Sozialwirtschaft und Soziale Arbeit 
Europäisches Master-Studium

Wir finden, Sie können sozialen Auftrag und betriebswirt-
schaftliches Denken und Handeln vereinbaren. 
Nutzen Sie im Studium von ganz Österreich aus die Chance 
auf internationale Vernetzung. Denn Sie müssen nicht in Wien 
leben, um in Wien zu studieren.

> Organisationsform: berufsbegleitend, 4 Semester 
> Studienbeitrag: € 363,36 pro Semester 
> Studienabschluss: MA, Joint Degree (120 ECTS)
> Infoabende: 30. März und 11. Mai 2009, jeweils um 18.00 
Uhr, Daumegasse 5, 1. Stock, 1100 Wien

> Kontakt: T: +43 1 606 68 77-3200 oder
sowosec@fh-campuswien.ac.at

www.fh-campuswien.ac.at/sowosec_m
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Bücher

Schmitt, Thomas
Das soziale Gehirn
Eine Einführung in die Neurobiologie 
für psychosoziale Berufe

2009, Psychiatrie Verlag, Bonn, 166 
Seiten, Euro 29,95

„Auch wenn es manchmal so aussieht: 
Unsere Gehirne gehören nicht den Gen- 
Transmitter- und Synapsenforschern, den 
Interpreten von Bildern aus dem Compu-
ter-, Magnet-Resonanz- und Kernspin-To-
mographen. Es handelt sich vielmehr um 
ein Organ, das auf soziale Beziehungen 
spezialisiert ist und durch diese geformt 
wird.
Der Psychiater Thomas Schmitt zeigt die 
enge Verknüpfung zwischen genetischer 
Ausstattung und biografischen Erfah-
rungen eines Menschen in seiner spezi-
fischen Lebenswelt einerseits und den 
Strukturen und Funktionsweisen seines 
Gehirns und dessen Entwicklung und 
Veränderungen andererseits...“  (Prof.Ma-
rianne Bosshard, Klappentext)
Ausgehend von der Geschichte der 
Hirnforschung, über den aktuellen 
Stand der Hirnforschung - bis hin zu 
Grundlagen der Genetik und der Dar-
stellung von Aufbau und Funktionen 
des Gehirnes – alle diese Ausführungen 
sind sehr gut verständlich und über-
sichtlich (Schritt für Schritt und mit 
übersichtlichen Skizzen).
Welche Funktion haben die Synapsen 
und wie funktioniert überhaupt die 
Übertragung von Signalen zwischen 
den Nervenzellen? Was ist hinderlich, 
was förderlich? Und was sind eigentlich 
Neurotransmitter? Was haben Dopa-
mine und Serotonine mit dem alltäg-
lich Leben zu tun? Wie hängt das sozi-

ale Umfeld mit Aufbau und Funktion 
des Gehirnes zusammen?  Auf all diese 
Fragen gibt der Autor gut verständliche 
Antworten und verknüpft sie mit Tätig-
keiten in psychosozialen Arbeitsfeldern.
Der zweite Teil des Buches beschäftigt 
sich mit psychiatrischen Störungsbildern 
(Angststörungen, Suchtverhalten ...) - 
und  welche praktisch umzusetzenden 
Antworten die neuen Erkenntnisse der 
Hirnforschung darauf zu geben vermö-
gen. Wovon können wir derzeit ausge-
hen, was zum Beispiel im Gehirn eines 
Menschen mit Angststörungen passiert, 
wenn er/sie mit ihrer Umgebung kom-
muniziert? Es läuft darauf hinaus, dass 
Zusammenhänge komplexer sind, als 
es häufig publiziert wird. Pädagogische 
Interventionen und situationsadäquater 
Umgang mit Menschen haben durchaus 
einen großen Einfluss (frühkindliche 
Erfahrungen und Förderung; situati-
onsadäquater Umgang mit Klienten; 
Anregung von Menschen mit Gehirn-
schädigungen...) - da das Gehirn (unter 
bestimmten Voraussetzungen) bis ins 
hohe Alter aktivierbar und regenerier-
bar ist. 
Insgesamt ist dieses Buch  sehr interes-
sant, informativ und gut verständlich – 
empfehlenswert für SozialarbeiterInnen 
in Ausbildung und Praxis.

Pisarcyzyk, Siegmund
Fundraising
Eine freizeitpädagogische Chance für 
Jugendtreffs

2008, Eigenverlag, 220 Seiten, Euro 
41,20,  ISBN 978-3-00-020793-8

In der Einleitung wird dargelegt, wie 
diese Arbeit entstanden ist: “... zwei wi-

dersprüchliche Tendenzen breiten sich 
in der deutschen Gesellschaft aus: die 
wachsende Spenden-Hilfsbereitschaft 
einerseits und andererseits die allgemei-
ne Verarmung der pädagogischen Frei-
zeit-Einrichtungen in Deutschland“. 
Die aktuelle Situation, das Know-How, 
Chancen und Risiken von Fundraising 
werden vom Autor (Diplompädago-
ge, Non-Profit-Manager) ausführlich, 
übersichtlich und gut nachvollziehbar 
dargestellt. 

Hinweise 

Lerch, Barbara und Kast Schmidt, 
Regula
Schulsozialarbeit
Ein Tropfen Bewusstheit auf 
gesellschaftliche Unbewusstheit?
2007, Edition Soziothek Bern, 219 
Seiten, Euro 25,50

Schröder, Achim u. Rademacher, 
Helmolt u. Merkle, Angela (Hrsg)
Handbuch Konflikt- und 
Gewaltpädagogik
Verfahren für Schule und 
Jugendhilfe
2008, Wochenschau Verlag, 480 
Seiten, Euro 36,80

Knuf, Osterfeld, Seibert (Hrsg.)
Selbstbefähigung fördern - 
Empowerment und psychiatrische 
Arbeit
2004, Psychiatrie Verlag Bonn, 330 
Seiten, 22,90 Euro

Hablützel, Roland
Junge Erwachsene in der 
öffentlichen Sozialhilfe
Erschwerte Übergänge in das 
Leben der Erwachsenen
2008, Edition Soziothek Bern, 61 
Seiten, Euro 14,90

Rech-Simon,Christel und Simon, 
Fritz B.
Survival-Tipps für Adoptiveltern
2008, Carl-Auer-Systeme, 1.Auflage, 
220 Seiten, Euro 16,95

Zusammengestellt von DSA Gabriele Hardwiger-Bartz
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